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    SechsteS BUCH

  


  Vieles ist wie es scheint -


  auch wenn nicht alles in diesem Roman


  auf historischen Tatsachen beruht.


  
    Berlin, am 22.3.2013,

    einem Freitag

  

  
  
  
  
  

  Kimh Bartholdy ringt damit, dass sie von ihrem Freund Frank Urbanek verraten wurde. Sie flüchtet sich in ihrer kleinen Wohnung in Berlin Mitte in ihre Arbeit an ihrem Dokumentarfilm über die Hintergründe des Todes von Uwe Barschel, dem ehemaligen Ministerpräsidenten von Schleswig-Holstein. Chinas Ökonomie hat sich derart gut entwickelt, dass die Wirtschaftsleistung jetzt größer ist als die des Euroraums. In Havanna glaubt Major Servantes an diesem Tag, er könne zum tödlichen Schlag gegen die Konterrevolutionäre Ruiz ausholen, die jedoch beste Kontakte zur Staatsführung besitzen. Für ihre Rehabilitation sind sie allerdings auf eine Chiffre aus Berlin-Dahlem angewiesen. Unter den EU-Außenministern gibt es beim Treffen in Dublin weiter erhebliche Vorbehalte das Waffenembargo gegen Syrien zugunsten der Aufständischen zu lockern. Kimh verfolgt bei der Aufklärung des Mordes an Uwe Barschel Spuren, die das Politbüro der ehemaligen DDR führen. Immer mehr Südeuropäer wandern nach Deutschland aus. Sie arbeiten hier und schicken Geld in ihre Heimatländer. Beim 3:0-Sieg in Kasachstan werden die Deutschen kaum gefordert. Khedira ist dennoch eine Autorität, Schweinsteiger kehrt stark zurück. Prof. Zinnowitz und sein Freundeskreis besitzen nicht nur Milliarden, sie haben auch ein detailliertes Geständnis des Mörders von Uwe Barschel. Und sie planen, es auf dem Umweg über Kimh Bartholdy in die Öffentlichkeit zu lancieren.
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    1. Freitag, 22.3.13

  


  Berlin-Marzahn. In der DDR gehörte dieser Stadtteil zu den Vorzeigeprojekten sozialistischer Stadtarchitektur. Es war das größte Projekt seiner Art im ganzen Staat. Kinder vom Land verbrachten sogar ihre Ferien auf den zahllosen Baustellen, um am Aufbau einer besseren, gerechteren Welt mitzuarbeiten. Das Ergebnis unterschied sich nicht von kapitalistischen Projekten wie Mümmelmannsberg in Hamburg oder dem Hasenbergl in München. Die Spanne zwischen Ödnis, Langeweile und Verslumung war auf beiden Seiten der Mauer kurz. Aber die Wohnquartiere in Marzahn spendeten Menschen, die hier einen großen Teil ihres Lebens gewohnt hatten, wenigstens noch ein gewisses Heimatgefühl, lange nachdem die DDR untergegangen war.


  Herta Pflüger gehörte dazu. Sie meldete sich schon beim ersten Klingeln am Telefon. Kimh musste erfahren, dass Heinz Pflüger gestorben war. Nach einigem Hin- und Her war die Witwe bereit, mit Kimh über ihren Mann und die DDR zu reden. Kimh hielt das Thema bewusst im Vagen. Sie sagte nur, sie würde einen Dokumentarfilm drehen, in dem auch das Militär der DDR eine Rolle spielen würde.


  „Warum kommen Sie dann ausgerechnet zu mir?“ forschte die Frau.


  Kimh war auf die Frage gefasst und sagte wahrheitsgemäß: „Ich suche ehemalige Angehörige einer Sondereinheit in Wartin an der Oder, wo auch Ihr Mann stationiert war.“ Sie meinte damit jene geheimdienstliche Ausbildungstruppe mit dem Kürzel AGM/S , der Verwicklungen in ungeklärte politische Morde in der damaligen Bundesrepublik zugeschrieben wurden, darunter Barschel, Herrhausen und Rohwedder.


  Mit Kimhs allgemeiner Antwort gab sich Herta Pflüger zufrieden und vereinbarte einen Termin.


  Auf der Suche nach der richtigen Adresse jenseits der Allee der Kosmonauten zogen die Häuserriegel in Marzahn langsam an Kimhs altem Opel vorbei. Sie parkte schließlich vor dem richtigen Block ein und blickte an den etwa 25 Stockwerken hinauf. Hie und da sah man immergrüne Pflanzen und eine TV-Schüssel, sonst gleichmäßiges Einerlei, wenngleich bei der Renovierung nach der Wende kräftig in den Farbtopf gegriffen worden war.


  Was sie außer der letzten Wohnadresse über Pflüger herausgefunden hatte, war dürftig. Jahrgang 1944, in Görlitz geboren. Sohn aus einer typischen Arbeiterfamilie. Ausbildung bei der NVA in verschiedenen Truppenteilen. Auch Einsätze an der innerdeutschen Grenze am Todesstreifen. Er wurde Anfang der 80er Jahre zum Major befördert und kam als wohl sehr linientreuer Genosse in die technische Abteilung innerhalb der AGM/S in Wartin. Pflüger war nach Auskunft von Sandra Görlich, Kimhs Vertrauensperson in der Stasi-Unterlagenbehörde in Berlin, konspirativ tätig, und er konnte frei im Ausland reisen, was ein Privileg und deswegen nicht ohne Absicherung durch das MfS möglich war. Das klassische Raster eines in der DDR arbeitenden Stasiagenten passte präzise auf ihn.


  Kimh hatte in ihrer Handtasche ein Foto des mutmaßlichen Mörders von Barschel, das sie aus einem alten 8mm-Film herauskopiert hatte, den sie für ein Vermögen erworben hatte. Auf dem Film war zu sehen, wie die mehrere Täter Uwe Barschel zunächst betäubten und dann bewusstlos in die Badewanne des Hotelzimmers im Beau Rivage legten. Der Mann auf dem Foto war folglich einer der Mörder. Kimh war gespannt, ob dazu das Bild und der Name Heinz Pflüger passen würden.


  Hertas konventionell im alten DDR-Schick eingerichtete Wohnung wirkte auf Kimh wie ein Museum. Hier war alles noch säuberlich an seinem Platz, einschließlich der Balkonpflanzen und der Küchendurchreiche mit Nippes aus den sozialistischen Bruderstaaten in Glasregalen, anders als in der zerfledderten Wohnung des toten Arthur Rillinger. Von hier oben im Haus hatte man eine fantastische Aussicht auf das ferne Berlin, nicht so städtisch wie aus den Fenstern von Kimhs Wohnung auf der Fischerinsel, dafür aber volles Panorama. So eine Wohnung bekamen im Osten nur zuverlässigste Kader zugeteilt.


  Herta Pflüger empfing Kimh sehr freundlich, sie hatte bei Aldi Tütenkuchen gekauft und reichte Tee im guten Geschirr, wie sie betonte. Kimh ließ sie über die schönen alten und die schlechten neuen Zeiten plaudern. Die geringe Rente, die Verwahrlosung der Nachbarn, die ferne immer fremdere City, die sie nicht mehr ausstehen konnte. Eine einsame alte Frau, geistig auf der Höhe, einfach gekleidet, bedrückt bis fast an den Rand der Depression. Sie tat Kimh leid. Dennoch leitete sie das Gespräch behutsam auf den verstorbenen Ehemann.


  Aber anfangs wollte sie nicht nach einem Foto von ihm fragen, aber während Herta Pflüger eine zweite Kanne Tee aufgoss, trat Kimh zu der kleinen Kommode, wo Bilder von Kindern und Enkeln aufgestellt waren. Ein Hochzeitsbild aus den frühen 60er Jahren interessierte Kimh besonders, es zeigte wohl das junge Paar Pflüger. Nicht in Weiß, aber in besseren Kleidern. Der Mann war hager, fast ausgemergelt und Herta war damals eine kleine proletarische Schönheit mit jenem breiten Gesicht, das sie heute noch hatte. Ob der Mann mit dem im Film identisch war, konnte Kimh ohne nähere Untersuchung nicht sagen.


  Als Herta mit dem Tee kam, erzählte sie von der Hochzeit, damals auf dem Land in Jüterbog in der NVA-Garnison.


  „Kurzer Prozess, die Zeremonie damals“, sagte sie, als würde sie sich heute noch eine große Hochzeit in Weiß wünschen. „Es wurde jung geheiratet und schnell geschieden. Wir haben es geschafft, bis zum Schluss durchzuhalten.“


  Über das Leben damals in Jüterbog in der Nähe einer gigantischen Russenkaserne konnte Kimh die Kurve zur Militärkarriere von Heinz Pflüger bekommen. Seine Stationen bis nach Wartin zur AGM/S. Von dort sei er an den Wochenenden nach Marzahn gependelt, erzählte Herta. Über seine Aufgaben hatte er geschwiegen. Deswegen könne sie nicht viel sagen, berichtete sie.


  Kimh sprach vorsichtig die nach der Wiedervereinigung bekannt gewordenen Kontakte der AGM/S ins linksterroristische Milieu der Bundesrepublik an.


  „Ich habe meinen Mann damals gefragt, ob ‚die Firma’ die Finger in solchen Sachen in der BRD hat, die in der Zeitung stehen. Der ganze Terrorismus, den es ja bei uns zum Glück nicht gab. Diese Fälle haben bei uns in der DDR auch Wellen geschlagen.“


  Kimh gab Stichworte: „Sie meinen politische Morde, ... die RAF?“


  Herta stimmte lebhaft zu: „Zum Beispiel diese Anschläge auf den Diplomaten vor den Augen seiner Familie, auf den Namen komme ich gleich ...“


  „Von Braunmühl? Das war Genschers Büroleiter.“


  „Ja, man muss sich das mal vorstellen, vor den Augen der Familie! Und der ... und einer von Siemens.“


  „Wie hat Ihr Mann reagiert?“


  „Er hat nur den Zeigefinger auf meinen Mund gelegt. Das hat er immer gemacht, wenn er was wusste, aber nichts sagen durfte.“


  „Also war die Einheit in Wartin ... sagen wir, mit den Vorgängen im Westen befasst, die im Neuen Deutschland gestanden haben?“


  „Ich nehme mal an, sonst wäre er lockerer damit umgegangen und hätte nicht den Finger auf meinen Mund gelegt, wenn ich danach gefragt habe.“


  „Warum ist er nach der Wende nicht damit zur Polizei gegangen?“


  „Heinz? Zur Polizei? Im Westen? Das war bis zu seinem Lebensende nichts als nur der Klassenfeind.“


  „Hatte er Angst vor Ermittlungen gegen sich?“


  „Sicher auch. Sie haben nach dem Mauerfall im Westen ja auch den General Wolf angeklagt, den Leiter der Auslandsspionage der DDR, obwohl der streng nach geltendem DDR-Recht gehandelt hat. Niemand war damals sicher vor der Siegerjustiz.“


  „Wolf ist aber beim Bundesverfassungsgericht rehabilitiert worden.“


  „Das war für Heinz kein Trost. Die Großen lässt man laufen, die Kleinen hängt man, das ist doch immer so. Ich meine, jetzt, wo er tot ist, kann ich es ja sagen, dass mein Mann mir öfter erzählt hat, dass es ganz einfach ist, einen Menschen umzubringen, wenn man seine Gewohnheiten kennt.“


  „Hat er das getan?“


  „Er selber war nicht so, aber ich glaube, er hat in der technischen Abteilung was mit der Ausbildung zu tun gehabt.“


  „Worin hat er Leute ausgebildet?“


  „Scharfschützen. Und da ist ja auch klar, dass man das nicht nur tut, um auf dem Jahrmarkt Rosen zu schießen. Ich meine nur, um den Satz zu erklären, dass es einfach ist, einen Menschen umzubringen. Sicher hat er das nie selber gemacht, dazu war er viel zu genau, wenn es ums Gesetz ging und pedantisch. Aber er hat die Leute trainiert. Was die dann gemacht haben, war nicht mehr seine Sache.“


  „Verstehe.“


  Kimh betete innerlich, dass die Witwe diese Sätze vor laufender Kamera wiederholen würde. Sie tastete sich zum Fall Barschel vor.


  „Vielleicht erinnern Sie sich, wo war ihr Mann am 10. und 11. Oktober 1987? Das war ein Wochenende.“


  „Weiß ich nicht mehr. Keine Ahnung.“


  Kimh gab verschiedene Hilfestellungen, wie den Wahltermin im benachbarten Schleswig-Holstein. Doch Herta fiel nichts ein.


  „Hatte er einen Kalender?“


  „Dienstlich, ja, und der blieb in Wartin. Privat hat er erst nach der Wende Kalender geführt.“


  Kimh fragte einer spontanen Eingebung folgend: „Kann ich bitte mal seinen Kalender von 1991 sehen?“


  Herta Pflüger verstand zwar nicht, warum. Aber sie stand auf und ging zu einer Schublade, aus der sie ein paar billige Kalender in Plastikhüllen mit dem Werbeaufdruck der Sparkasse Berlin nahm und den mit der Jahreszahl 1991 Kimh reichte. Sie blätterte, suchte einen bestimmten Termin. Eine handschriftliche Eintragung am 1. April 1991 lautete:


  „D.R."


  Am 1. April 1991 war Detlev Rohwedder erschossen worden. Der damalige Chef der Treuhand. Kimh hakte nach: „Frau Pflüger, kann das Detlev Rohwedder heißen?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Ist bei Ihnen zu Hause auch mal dieser Name gefallen?“


  „Rohwedder? In der DDR hatten alle einen Hass auf den.“


  „Und Ihr Mann?“


  „Der hat mir wieder mal den Zeigefinger auf den Mund gelegt.“


  Kimh blätterte in dem Kalender herum, fand aber fast keine Notizen mehr. Der 1. April schien ein besonderes Datum gewesen zu sein. Andere Hinweise auf einen Zusammenhang mit dem Mord waren nicht zu finden. Sie klappte der Kalender zu und gab ihn zurück.


  „Ihr Mann ist drei Wochen nach dieser Eintragung da im Kalender gestorben, richtig?“


  „Ja, am 21. April.“ Herta sah zum Fenster hinaus und fügte leise hinzu: „Selbstmord.“


  „Oh?“


  Herta rang um Fassung und schwieg. Kimh fragte so behutsam wie möglich, „Frau Pflüger, glauben Sie denn an einen Selbstmord Ihres Mannes?“


  „Nein. Das ist es doch, warum ich nicht drüber weg komme. - Wir waren vor seinem Tod noch mit Freunden auf Teneriffa. Alles war harmonisch. Keine Probleme. Und dann soll er plötzlich vom Dach des Nachbarhauses gesprungen sein? 25 Stockwerke runter. Er war nie vorher auf dem Dach, weder hier bei uns noch drüben.“


  „Wer hat festgestellt, dass er vor seinem Tod dort war?“


  Herta Pflüger hatte einen sehr bitteren Ton in der Stimme. „Die Kripo Berlin, damals. Sie haben angeblich das ganze Dach abgesucht und Fußspuren von ihm gefunden. Es soll ja ziemlich dreckig da oben sein.“


  „Ist er obduziert worden?“


  „Ja, aber ich wollte das nicht lesen. Es soll nichts dabei herausgekommen sein, als Knochenbrüche und geplatzte Organe. Nur sehen wollte ich Heinz noch einmal. Ich war darauf gefasst, dass er schwer verletzt war. Aber ich habe meinen Mann nach seinem Tod nicht mehr anschauen dürfen. Angeblich war der Sarg zugelötet.“ Herta Pflüger schwieg eine Weile und rang um Fassung. Kimh vermied Augenkontakt. Dann sprach ihre Gastgeberin weiter: „Ich frage mich noch heute, was wollte er auf dem Dach? Oder mal ganz anders ausgedrückt, warum ist er nicht hier in der Wohnung vom Balkon gesprungen, wenn er in so einem Anfall von Depression lebensmüde war? Dass es das gibt weiß ich inzwischen, aber dann handeln diese Menschen völlig spontan.“


  „Bilanzselbstmord?“


  „Ja, so nennt man das wohl, wenn es aus freien Stücken geschieht, weil jemand nicht weiter weiß.“


  „Gab es einen Abschiedsbrief oder einen Hinweis?“


  „Nichts! Rein gar nichts. Und ich frage mich, steigt man in so einem Zustand der Verzweiflung über das eigene Leben in aller Ruhe in den Lift, fährt runter, geht rüber ins Nachbarhaus, klingeln irgendwo, damit man überhaupt reinkommt und fährt mit dem Lift wieder hoch? Da vergeht doch so viel Zeit, dass man ins Nachdenken kommt. Und außerdem muss man sich die Schlüssel zum Dach besorgen. Keiner hat festgestellt, wo er die Schlüssel her hatte.“


  „Hat man sie bei ihm gefunden?“


  „Nein, sie steckten an der Tür.“ Herta hob die Stimme anklagend: „Aber mein Mann war nicht verzweifelt. Er war nicht krank. Er war noch nicht alt. Nicht depressiv. Wissen Sie, man macht sich ja die verrücktesten Gedanken in so einem Fall. Das habe ich auch der Polizei gesagt.“


  „Denken Sie, es hatte jemand anderes die Hand im Spiel?“


  Herta pochte auf ihre Brust und sagte in entschiedenem Ton: „Ich habe denen auch gesagt, dass ich glaube, dass sie ihn in bewusstlosem Zustand runter geworfen haben.“


  „Wer sind ‚sie’?“


  „Ehemalige Kollegen vielleicht. Er hat nach der Wende immer wieder Anrufe bekommen und war dann ein paar Tage weg.“


  „Auch am 1. April `91?“


  „Ja, kurz vor seinem Tod war er mal vier Tage weg. Kann sein um diese Zeit, genau weiß ich das nicht mehr.“


  „War er im Westen? Im Rheinland vielleicht? Mit früheren Kameraden?“


  Herta zuckte ratlos mit den Schultern. „Die Polizei jedenfalls ist meiner Anzeige nie richtig nachgegangen.“


  Die beiden Frauen schwiegen eine Weile. Kimh stand auf und ging zu der kleinen Familienfotogalerie. Sie fragte, ob es auch Fotos von Heinz Pflüger gäbe.


  „Aus dem Urlaub. Jede Menge.“


  Herta kramte in einer Schublade. Sie zeigte Kimh neuere Bilder, die sie in Plastikalben stecken hatte. Fotos einer Stadt auf den Kanaren, Puerto de la Cruz, wie Herta erklärte, dann die Urlauber am schwarzen Lavastrand, im Wasser, in der Sonne, auf einem mit bunten Webteppichen geschmückten Eselskarren. Alle Fotos ein wenig unscharf und aus zu weiter Entfernung.


  Endlich blätterte Herta ein Bild von ihr und ihrem Mann auf, das beim Essen im Hotel so nahe geknipst worden war, dass Heinz Pflüger gut zu erkennen war. Er hatte kaum zugenommen seit seiner Hochzeit, war hager, mit faltigen, fast eingefallenen Wangen. Ein schütterer Haarkranz, eine große Brille. Dieser Mann war nicht der aus dem Film, nicht Barschels Mörder, das war Kimh sofort klar. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn sie hier auf seine Spur gestoßen wäre. Aber vielleicht gab es etwas anderes.


  Kimh holte aus ihrer Handtasche das Foto, das sie aus dem Film ausgekoppelt hatte. „Kennen Sie diesen Mann?“


  Das ‚Nein‘ kam sehr spontan. „Wer soll das sein?“ fragte Herta.


  „Ich weiß nicht, ich möchte herausbekommen, wer das ist. - Als Major in einer Sondereinheit muss Ihr Mann doch Kontakt zu hohen Tieren gehabt haben?“


  „Ja, Kader kannte er. Teilweise noch aus der NVA, teilweise aus dem MfS. Aber keine von ganz oben in der Partei.“


  „Können Sie sich noch an bestimmte Personen erinnern, Frau Pflüger?“


  Herta Pflüger zeigte in einem älteren, säuberlich geführten Fotoalbum aus billiger Pappe ein paar Fotos ihres Mannes aus der aktiven Zeit, die sie mit Kimh durchging. Eines, ein Schnappschuss, war mit Blitzlicht auf der Terrasse eines DDR-Hotels in Leipzig aufgenommen, wo vier Männer rauchend zusammen standen, außer Heinz Pflüger keiner in NVA-Uniform.


  Herta kannte nur einen der Männer außer ihrem eigenen. Wolfgang Kuechner. Kimh sagte der Name nichts.


  „Kuechner mit ‚ue’“ präzisierte Herta und erklärte, dass er sogar zweimal zum Abendbrot bei Pflügers in Marzahn gewesen sei. Wirklich ein hohes Tier. Ein einflussreicher Mann aus der Verwaltung des Politbüros der SED. Aber was dieser Kuechner genau machte und wo er abgeblieben war, konnte Herta nicht sagen.


  „Was wurde denn damals bei Tisch geredet?“ fragte Kimh.


  „Nichts über Politik, das war tabu. Was man halt so redete damals. Die Pendelei oder beispielsweise die Frage, wann man einen neuen Wagen zugeteilt bekommen würde. Heinz war scharf auf einen Wartburg.“


  Eine halbe Stunde später montierte Kimh ihre Kamera auf das Stativ und begann noch einmal die wichtigsten Fragen zu stellen. Kimh bat Herta Pflüger um das Foto aus Leipzig und versprach, es kurzfristig zurückzuschicken. Sie hatte selbst einen ihrer Informanten erkannt. Einen ehemaligen Mitarbeiter der Treuhand aus dem Osten, den sie schon vor der Kamera gehabt hatte. Pischeck-Wolff.


  Das einzig Konkrete, was Herta Pflüger schließlich noch zu Kuechner einfiel, war, dass er Jude war.


  

  



  Der Oberstleutnant des kubanischen Geheimdienstes hatte sich an diesem Tag in Havanna selbst ins Gebäude der GAESA begeben, um Estefano Ruiz zu treffen. Die beiden Männer siezten sich – unter Genossen war eigentlich das ‚Du’ üblich. Aber sie kannten sich gut genug, um vertrauensvoll miteinander umzugehen. Der Oberstleutnant setzte Estefano im Großen und Ganzen ins Bild, was die Befürchtungen, er vermied den Begriff ‚Verdacht‘, des Majors Servantes anging.


  Beide vermieden es außerdem, über die Episode in der namenlosen, verkommenen Folterkaserne zu sprechen, in die Servantes den Genossen Ruiz und dessen gerade vom Krebs genesenden Bruder in einem Handstreich inhaftiert hatte. Das war Schnee von gestern. Aber die Aktion lag nun wie eine schwere Hypothek auf dem Konto des Major Servantes.


  Estefano erklärte dem Oberstleutnant, dass er sich gerne in Berlin bei der Botschaft darum bemühen werde, die Daten für die Entschlüsselung der Dateien auf der DVD zu besorgen. Aus Berlin stammte der Datenträger. Estefano räumte ohne Umschweife ein, dass er ihn selbst angefordert habe. Und Servantes hatte die DVD zum Vorwand für seine Verhaftungsaktion genommen, weil er konterrevolutionäre Umtriebe befürchtete. Sein Problem war, er konnte die beiden Dateien nicht öffnen.


  „Und warum haben Sie nicht den Code, um sie zu entschlüsseln?“ fragte der Oberstleutnant.


  „Das ist eine alte Stasi-Verschlüsselung, wir bemühen uns, sie zu besorgen. Es ist nicht einfach.“


  Der Oberstleutnant betonte, dass die DI, der kubanische Geheimdienst, sich nicht anmaße, Einblicke in die Aktivitäten der eigenen Revolutionären Streitkräfte, namentlich nicht der GAESA zu bekommen. Das war eine glatte Lüge.


  „Aber es laufen Gerüchte um, die schädlich sind.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn auf der DVD Wirtschaftsdaten sind, die uns Einblicke in bestimmte Devisenflüsse während der Revolution geben, dann sind sie willkommen und wir ersticken weiteres Gerede im Keim.“


  „Mich hat die DVD eher aus privaten Gründen interessiert.“


  „Servantes hat aber erwähnt, Sie hätten von Daten über die bei der Revolution verschwundenen Milliarden gesprochen. Ich meine, wenn es Wirtschaftsdaten über Deutschland sind, die uns zugute kommen, dann ist das ja auch sehr nützlich. Ich meine nur, weil Sie nicht so präzise sagen wollen, was auf der DVD ist.“


  „Sie stammt aus Stasibeständen, also kann kein aktuelles Material darauf sein. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht genau. Aber ich nehme an, es ist etwas Privates, ich habe Grund dazu“, wiederholte Estefano.


  Er hoffte inständig, dass nur der Barschel-Film und nicht irgendwelche Daten auf der DVD waren, aus denen die DI konkrete Rückschlüsse auf die wahren Absichten des Freundeskreises in Berlin und Havanna ziehen könnte.


  Der Oberstleutnant setzte seine Mütze auf und grüßte kurz, dann verließ er, aufrecht wie immer, das Arbeitszimmer von Estefano Ruiz.


  Estefano konsultierte seinen Bruder. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass sie sich Zeit lassen konnten. Noch einmal würde Kobra Servantes nicht versuchen, sie verhaften zu lassen. Jetzt lag der Ball in ihrem Spielfeld. Der Oberstleutnant war der Schiedsrichter.


  Estefano würde morgen versuchen, in Berlin Fernando Ignácio Mendez zu erreichen mit dem mehr als dringenden Appell, den Code zur Entschlüsselung der DVD zu besorgen.


  

  



  Die jüdische Gemeinde zu Berlin hat ihr Zentrum in der Oranienburger Straße bei der Großen Synagoge mit ihrer goldgeschmückten Kuppel. Vor dem Gebäudekomplex sind Stahlgitter angebracht, um aus Sicherheitsgründen das Abstellen von Fahrzeugen zu verhindern. Polizisten mit Maschinenpistolen patrouillieren vor den Toren. Kimh dachte, welch ein Armutszeugnis für die Zivilisation, dass religiöse Weihestätten mit Waffen geschützt werden müssen. Aber es blieb offenbar nichts anderes übrig.


  Sie betrat das Gebäude durch die Sicherheitsschleuse und gelangte zu einem Büro, wo man ihr sagte, dass Wolfgang Kuechner Gemeindemitglied gewesen sei, aber bedauerlicherweise verstorben war. Er war auf dem großen Jüdischen Friedhof in Weißensee beigesetzt worden. Kimh erkundigte sich, ob ein Rabbiner den Toten näher gekannt habe. Die Dame war so freundlich herumzutelefonieren. Dann schrieb sie den Namen Lev Bediener auf einen Zettel und eine Mobilnummer dazu.


  Kimh hatte Glück, dass der Rabbi am selben Nachmittag in Weißensee zu tun hatte und vereinbarte einen Termin. Sie trafen sich in den Eingangshallen. Bediener trug einen schwarzen, hohen Hut mit breiter Krempe, einen schwarzen langen Mantel und einen gestutzten grauen Bart, aber keine Stirnlocken. Eine elegante Erscheinung, eher wie ein Geschäftsmann wirkend denn wie ein Geistlicher. Er gab Kimh nicht die Hand, begrüßte sie aber sehr freundlich.


  „Bartholdy ist auch ein jüdischer Name, haben Sie Juden in der Familie?“


  „Nein, die Familie meines Vaters ist protestantisch und meine Mutter kommt aus Vietnam. Katholisch.“


  „Ich zeige Ihnen gerne das Grab“, sagte Bediener. „Darf ich vorgehen? Hier entlang.“


  Der Friedhof ist der größte seiner Art in Europa, von riesigem Ausmaß. Bediener führte Kimh eine Allee hinunter, an hundertjährigen, teils verfallenen Grabtempeln vorbei in Seitenwege. Dabei sprach er über die Geschichte der Anlage und über die Shoah und erzählte, dass sich in den Grabmalen Juden vor den Nazis versteckt hatten – wer gefunden wurde, den hat die Gestapo noch vor Ort gefoltert und ermordet.


  Kimh schauderte. Für ihren Geschmack war sie in der letzten Zeit viel zu oft auf Friedhöfen gewesen. Sie fragte nach Wolfgang Kuechner.


  „Die Kuechners waren eine angesehene jüdische Familie, ursprünglich aus Breslau, dann sind sie nach dem Krieg 1870/71 nach Berlin gezogen. Anwälte und Notare hauptsächlich. Aber es gab auch einen David Kuechner, ein Onkel glaube ich, der Rabbiner in Brüssel war.


  „Kannten Sie Wolfgang Kuechner gut, weil sie das so genau wissen?“


  „Ja, aber er hat eigentlich selten über seine Familie gesprochen, doch ich habe ein gutes Gedächtnis für Details. Der Vater war Journalist und Lyriker. Seine Bücher gibt es antiquarisch. Sehr einfühlsame, teils aber expressionistisch-radikale Gedichte. Die SS hat ihn in Mauthausen auf der berüchtigten Treppe im Steinbruch ermordet. Die Mutter war mit dem Sohn noch rechtzeitig aus Nazideutschland herausgekommen und nach Mexiko geflohen. Sie hat die Umstände anfangs nur schwer ertragen. Kuechner hat einmal erwähnt, sie habe sich in Acapulco im Umkreis des legendären Autors B. Traven bewegt. Das habe ihr Kraft und Zukunftsvisionen gegeben, Eigenschaften, die sie ihrem Sohn weiter gegeben hat. Sie ist leider Anfang der 50er Jahre bei einem Schiffsunglück umgekommen. Wolfgang hat man danach zu Verwandten nach Ost-Berlin gebracht.“


  „Lebt noch jemand von ihnen?“


  „Nein, es gibt keine Hinterbliebenen.“


  Der Rabbiner führte Kimh zu einem einfachen, aber akkurat gepflegten Grab im jüngeren Teil des Friedhofs. Auf dem Grabstein lagen ein paar Steine, darunter auch seltsame Korallen, die ein Besucher aus einer fernen Gegend mitgebracht haben musste. Die hebräische Inschrift konnte Kimh nicht lesen, der Rabbi übersetzte:


  „Das eine ist Spanisch und bedeutet: Hasta La Victoria Siempre. Darunter der Name: Wolfgang Kuechner.“


  Die Daten konnte Kimh entziffern: 1940 – 2004.


  Sie schwiegen eine Zeit. Kimh wollte ein Kreuz schlagen, wie sie es von ihrer katholischen Mutter gelernt hatte und nahm sich zurück. Der Rabbiner lächelte und sagte:


  „Nur zu! Es kann doch nichts schaden.“


  Kimh schlug ein Kreuz, obwohl sie den Toten nicht gekannt hatte und nicht wusste, was für ein Mensch er gewesen war.


  „Wenn es keine Hinterbliebenen gibt, wer pflegt denn dann sein Grab?“


  Der Rabbi umschrieb mit einer Geste die Dimension des Friedhofs. „Ich weiß es nicht, aber Sie können sich bei der Verwaltung erkundigen.“


  „Juden waren nicht sehr beliebt in der DDR, wurden geschnitten, aber nicht direkt verfolgt. Stimmt das?“


  „Ich selbst bin in Haifa geboren, ich war nie im Osten. Es ist aber richtig, es gab lediglich eine kleine Gemeinde.“


  „Wurden Juden nicht oft diskriminiert?“


  „Auch das ist richtig, aber es gab auch Ausnahmen. Denken Sie an die Familie Gysi. Auch Wolfgang Kuechner machte, trotzdem er Jude war, eine Karriere, wie sie wenigen im Staate Ulbrichts und Honeckers vorbehalten war. Er war ein brillanter Kopf und stand nie im Verdacht, in den Westen zu wollen. Mit gerade 30 Jahren war er schon im Stab von Honecker, der ihn aus der FDJ kannte. Kuechner war ein glühender Sozialist. Er hasste den Krieg und seine Grausamkeiten und Folgen. „Nie wieder!“ Ständig hörte ich das von ihm auch nach der Wende, als ich ihn kennen lernte. Das war sein Thema wie der Krieg sein Trauma war. Der neue rote deutsche Staat war damals für ihn Hoffnung und Erlösung zugleich.“


  „Gibt es für Juden Erlösung?“


  Bediener lachte ein wenig. „Im Leben schon, und wenn eines Tages der Messias kommt ... Nein, im Ernst, Frau Bartholdy, Kuechner setzte sich mit Leidenschaft und Überzeugung für die Ideologie des Staates ein, dem er alles verdankte, der DDR.“


  „Bis zum Schluss?“


  „Ich habe ihn auch noch in den 90er Jahren als 150prozentigen Sozialisten erlebt.“


  „Eher als Hardliner der Regierungslinie oder ideologisch?“


  „Ich würde sagen, es war wie eine Glaubensfrage für ihn.“


  Das passte in das Bild der Männer, die Kimh suchte. Sie versuchte nach zu justieren.


  „Hat er sich einmal kritisch über die DDR-Wirtschaft geäußert?“


  „Er hat mit mir nie darüber gesprochen. Nur über sein Trauma, den Krieg, den Verlust seiner Eltern und den Traum von einer besseren, gerechteren und humaneren Welt.“


  „An was ist Kuechner gestorben? Er war ja erst 64?“


  Der Rabbi zögerte, blickte Kimh in die Augen, dann sagte er: „An einem tödlichen Retrovirus.“


  Aids, nahm Kimh an. Trotzdem fragte sie: „Ein natürlicher Tod?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass es anders sein sollte?“


  Kimh hielt sich bedeckt. Sie wusste auch, dass Obduktionen für gläubige Juden ein heikles Thema sind und ging deswegen nicht darauf ein, dass man oft erst bei einer Obduktion die wahren Todesursachen feststellen kann. Kimh wechselte das Thema.


  „Wo hat Kuechner gewohnt?“


  „In Dahlem, in einer kleinen schönen Villa, ich war ein paar Mal bei ihm zu Besuch.“


  „Haben Sie die Adresse?“


  „Ich müsste nachsehen.“


  Ob Kuechner denn reich war, wollte Kimh wissen.


  Der Rabbi antwortete: „Kuechner hat gut gelebt, aber nicht in Saus und Braus. Der Vorstand war nur irritiert, dass er vor seinem Tod nichts der Kultusgemeinde vermacht hat.“


  „Hatte er das denn versprochen?“


  „Nein, man hat es auch nicht erwartet. Aber er hat zu Lebzeiten gerne gespendet. Zum Teil generös. Wohin das Erbe gegangen ist, weiß ich nicht. Wenn es überhaupt eines gegeben hat.“


  Sie verbrachten noch eine kurze Zeit vor dem Grab. Kimh bat den Rabbiner, die Adresse von Kuechners letztem Wohnort herauszusuchen und ihr eine SMS zu schicken. Dann zeigte Rabbi Bediener Kimh den Weg zur Friedhofsverwaltung und ging Richtung Ausgang.


  Wer Kuechners Grab pflegte fand Kimh auch bei der Friedhofsverwaltung nicht heraus. Sicher war, dass kein Gärtner beauftragt war. Einer der Sicherheitsleute, der in seinem Aufenthaltsraum den Schäferhund fütterte, sprach von einem alten Mann, der gelegentlich mit seiner Frau kam. „Sie jätet Unkraut und sieht nach den Pflanzen. Er kann nich mehr richtich. Und dann jibt et noch einen Mann, Mitte 60 vielleicht. Er besucht aber nur det Grab und pflegt nich, bleibt dabei oft fast eine halbe Stunde. Es kommt ja öfter vor, dass die Leute mit den Toten reden. Ditte macht der ooch.“


  Kimh fragte, ob es denn bestimmte Zeiten gab?


  „Eher unregelmäßig, meistens nachmittags.“



  
    2. Mittwoch, 27.3.13

  


  Kimh setzte sich in den nächsten Tagen, wann immer sie Zeit hatte, in der Nähe des gepflegten Grabes von Wolfgang Kuechner auf eine Bank und wartete. Das Wetter war in diesem Jahr anhaltend kalt und schlecht. Witze kursierten über den angeblich ausfallenden Klimawandel in der Stadt. In den Bäumen begannen dennoch die Amseln unbeeindruckt zu schlagen und wenn der Wind auf West drehte, konnte Kimh so etwas wie einen Frühlingshauch riechen.


  

  



  Mendez traf Guntram Notz in einem neu angelegten Park am Gleisdreieck. Weil die Bäume noch klein waren und außerdem ohne Laub, konnte man sicher sein, nicht unter konventioneller Beobachtung zu stehen. Mendez schilderte Notz die Lage und die Fakten ebenso kryptisch wie er sie am Telefon von Estefano Ruiz erfahren hatte. Die GAESA benötigte offenbar dringend den Code, um vom Inhalt der DVD Kenntnis zu nehmen, die Mendez Anfang Februar sichergestellt und im Diplomatengepäck an Ruiz verschickt hatte.


  „Ohne Schlüssel ist die DVD wertlos, das ist doch jedem klar“, erklärte er. „Und der Genosse Ruiz nimmt an, dass Sie den Code bei der jungen Dame in Erfahrung gebracht haben. Er wird sich fragen, warum er nicht schon lange nach Havanna durchgegeben worden ist.“


  „Gewisse Informationen gehen immer aus Sicherheitsgründen getrennte Wege.“


  Das sah Mendez natürlich ein. Was er hinzufügte war allerdings die Forderung von 5.000 Euro für die Übermittlung des Schlüsselworts nach Havanna. Notz, der generell das Geld zusammen hielt, fragte, was denn daran so aufwendig sei, ein paar Buchstaben und Zahlen zu übermitteln?


  Mendez grinste ihn an: „Weil ich der einzige bin, der auf legale Weise mit dem Genossen Ruiz in Verbindung treten kann. Und die Bitte des Genossen Ruiz hörte sich wirklich dringend an. Die Gespräche werden doch sicher von der DI abgehört.“


  Mendez musste es ja wissen. Als Oberleutnant der DI war er in einem Teilbereich der Botschaft sogar selbst für die elektronische Überwachung verantwortlich. Notz war klar, dass er unter keinen Umständen selbst mit Estefano in Verbindung treten durfte. Es war schon kritisch genug, dass Mendez ahnte, dass sie miteinander zu tun hatten. Er handelte den Botschaftsangestellten aus Prinzip auf 3.000 Euro herunter, für Kubanische Verhältnisse immer noch ein kleines Vermögen.


  

  



  Kimhs Handy signalisierte, dass eine SMS gekommen war. Wieder die neue Nummer, die sie nicht abgespeichert hatte und die deswegen nicht identifiziert wurde.


  Ich habe mir vorgenommen, so zu sein, wie du. Klappt aber momentan noch nicht so richtig gut. Frank


  Kimh schüttelte den Kopf und löschte die Kurzmitteilung.


  An diesem Tag traf Kimh wieder niemanden am Grab von Wolfgang Kuechner an. Keine Menschenseele betrat auch nur die Nähe. Als Kimh vor dem Friedhof ins Auto stieg, rief endlich Pischeck-Wolff zurück, er war auf einem Kurzurlaub, Lesereise einer großen Tageszeitung nach Istanbul.


  

  



  Sie traf Pischeck-Wolff auf der Straße neben dem früheren Treuhandgebäude, denn er war damit einverstanden, dass Kimh das Gespräch sofort aufnahm. Sie wählte eine Einstellung, die in der Tiefe einen Eindruck von der Größe des grauen Gebäudekomplexes am Alex vermittelte. Sie stellte Pischeck-Wolff in seinem gefütterten Anorak auf die andere Seite vor das Park Inn, wo das Licht besser war.


  „Kuechner?“


  „Ja, Wolfgang Kuechner“, fragte Kimh. Sie gab ihm das Foto, das sie sich von Herta Pflüger ausgeborgt hatte.


  Pischeck-Wolff nickte und gab das Bild zurück. Der Name war ihm geläufig. „Ich habe ja schon gesagt, ich war damals ja gegen die Planwirtschaft, aber für einen Sozialismus mit menschlichem Gesicht. Und Mensch und Wettbewerb, das ist eines. Ich habe den Kuechner nicht sehr lange vor der Wende kennen gelernt. Ich hatte den Eindruck, er hat ähnlich gedacht. Bei uns früher hat man viel zwischen den Zeilen lesen müssen. Er war sehr vorsichtig. Denn er saß unmittelbar beim Politbüro. Ein glühender Sozialist – und ein scharfer Analytiker.“


  „War er kritisch gegenüber dem System?“


  Pischeck-Wolff dachte nach. „Ich denke schon, und ich weiß, es gab vertrauliche Treffen mit hitzigen Diskussionen. Ich hatte da keinen Zugang. Mir war die Sache auch zu heiß wegen der Stasi, die überall ihre Ohren hatte. Doch Leute wie Kuechner haben selber die Stasi kontrolliert. Die konnten unter bestimmten Bedingungen offen reden.“


  Kimh drückte Pischeck-Wolff noch einmal das Fotos aus Leipzig in die Hand, das sie von Herta Pflüger hatte.


  „Wissen Sie noch wann und wo das war?“


  Er schaute auf das Bild. „Das war in Leipzig, so um den April 1987 rum. Eine Tagung irgendeiner Unterkommission Planwirtschaft. Der hier ist Kuechner.“


  Kimh deutete auf Pflüger in Uniform. „Das hier war ein Major von der AGM/S. In Wartin hat er Scharfschützen ausgebildet. Was hatte der auf einer Planungssitzung zu tun?“


  „Nee, nee, das Foto hier ist nicht von der Sitzung, das war abends beim gemütlichen Beisammensein. Sie sehen doch, dass das mit Blitz aufgenommen ist. Offiziell hat man doch nie über Zweifel geredet. Abends dann schon. Und da sind auch andere dazu gestoßen. Wie der da. Flieger so der so hieß er.“


  „Pflüger.“


  „Richtig. Pflüger. In Leipzig war damals viel los. Messestadt und so.“


  „Ist bei dem gemütlichen Beisammensein über Devisen gesprochen worden?“


  „Warum?“


  „Wegen der fehlenden Devisen.“


  Pischeck-Wolff schüttelte den Kopf und lächelte. „Von denen wollte sich keiner bereichern. Bestimmt nicht.“


  „Man kann in keinen Menschen hineinsehen.“


  „Schon, aber man hat auch ein Gefühl dafür, ob jemand persönlich Wert auf Geld und Konsum legt.“


  „Der Major Pflüger da, der träumte von einem Wartburg“, sagte Kimh.


  Pischeck-Wolff lachte. „Alle haben von einem Auto geträumt. Das heißt doch nichts.“


  Kimh winkte ab und hakte nach: „Irgendwer muss doch die Devisen abgezogen haben. Und dieser Kuechner saß doch in der Zentrale. Das könnte doch eine Spur sein?“


  Pischeck-Wolff zuckte unentschlossen mit den Schultern.


  „Was hat Kuechner nach der Wende gemacht?“


  „Keine Ahnung.“


  „Können Sie sich vorstellen, dass so ein Mann damals mit veruntreuten Millionen in Saus und Braus gelebt hat?“


  „Wieso gelebt hat?“


  „Er ist tot.“


  „Ach! ... Vielleicht hat er alles weggeworfen, was ihm etwas bedeutet hat. Naja, nach der Wende sind viele weg, verschwunden, ausgewandert. Wer Geld hat, kann sich neue Papiere oder sogar eine neue Staatsangehörigkeit kaufen. Ein neues Leben, anderer Name, neuer Freundeskreis, neue Frau ... Villa, Personal, Autos, mitten zwischen anderen reichen Leuten, irgendwo auf der Welt.“


  „Kuechner ist hier in Berlin geblieben. Und hier gestorben.“


  Pischeck-Wolff nickte. „Sie haben Recht. Das passt nicht. Das war kein Typ, dem Geld was bedeutet hat. Das war ein richtiger Sozialist, wenn wir von Kuechner reden.“


  Kimh hielt dagegen: „Politische Meinungen kann man auch ändern, oder? Kuechner war nach der Wende einigermaßen wohlhabend. Er hat in einer Villa in Dahlem gelebt. Da vergisst man leicht den Sozialismus mit humanen Zügen.“


  Pischeck-Wolff lachte, „Sie denken typisch wie eine Westdeutsche. Geld braucht man für die Villa, die Yacht, für den Egotrip ... „


  „Für was denn sonst? Sie haben doch gerade eben selber darüber spekuliert, was Kuechner gemacht haben könnte.“


  „Aber ich habe es ihm nicht zugetraut. Man kann Geld doch auch für eine politische Idee einsetzen, an die man glaubt. Es waren vielleicht doch ein paar von uns Idealisten und sind nicht nach der Wende zu Kaufhof-Kapitalisten mutiert.“


  „Idealisten, wenn es ums Geld geht?“


  „Sagen wir so: Die Wirtschaftskrise hat unseren Blick auf den Sozialismus und seine grundlegenden Ideen verändert. Sozialismus heißt ja nicht Planwirtschaftsterror. Sozialismus hat viel mit Gerechtigkeit und Menschlichkeit der Wirtschaft zu tun. Und mit Moral.“


  „Und aus ‚moralischen‘ Gründen haben die Leute dann die letzten Milliarden aus der DDR-Wirtschaft abgezogen, um dann damit den Sozialismus zu retten?“


  „Überlegen Sie doch mal, mit den verschwundenen Milliarden könnte man vieles anders machen als es heute läuft. Die Leute anständig bezahlen und behandeln, Wirtschaftskrisen vermeiden, wie wir sie jetzt am laufenden Band haben.“


  Kimh schüttelte den Kopf. „Sie sind vielleicht ein Optimist!“


  „Wir reden doch von Wolfgang Kuechner? Aber ich habe nie auch nur gerüchteweise gehört, dass er jemals was verschoben hat.“


  „Egal ob Kuechner oder jemand anderes, denken wir mal wie ein überzeugter Marxist. Wo investiert man für die Zukunft des Sozialismus? In Nordkorea?“


  „Witzig! Aber vielleicht in Kuba. In Deutschland gab's und gibt’s auch Perspektiven.“


  „Die PDS damals? Es gab Gerüchte.“


  „Vielleicht ... ich glaube aber eher nicht.“


  
    3. Dienstag, 2.4.13

  


  Es dauerte fast noch eine Woche, bis Kimh Glück hatte. Ein alter Mann mit einer schwarzen Kippa auf dem fast kahlen Schädel tauchte in dem Seitengang des Friedhofs in Weißensee auf, schwer auf Stöcke gestützt schleppte er sich zum Grab von Wolfgang Kuechner, blieb kurz versunken stehen und hinkte zu der Bank, wo Kimh saß. Es war Zinnowitz, den Kimh noch nicht kannte. Der alte dagegen wusste genau, neben wen er sich setzte. Kimh grüßte ihn wie man einen Fremden grüßt, er nickte. Zinnowitz lehnte sich schwer atmend nach hinten und warf seine Stöcke neben sich.


  Kimh wartete, bis der Mann wieder zu Kräften kam und verwickelte ihn in ein Gespräch über Juden in Berlin, die Shoah und das Streitthema Beschneidung, ohne zu sagen, was sie wirklich wollte. Zinnowitz antwortete einsilbig, bat dann aber Kimh, ihm beim Aufstehen zu helfen, was Kimh gerne tat.


  „Wissen Sie, wenn man alt ist und die Schmerzen kommen, da denkt man jede Stunde an den Tod. Aber manche haben sich vorgenommen, selbst zu entscheiden, wann Schluss ist. Sie wollen nicht, dass die Natur oder andere das für sie erledigen.“ Das war eine überraschende Äußerung, sehr persönlich dafür, dass er die junge Frau nicht kannte. Kimh nahm an, dass Wolfgang Kuechner sein Martyrium mit eigener Hand beendet hatte.


  „Was machen Sie hier?“ wollte Zinnowitz wissen.


  Kimh sagte wahrheitsgemäß, sie warte auf jemanden und begleitete den Alten zum Grab, wo er sich bückte und ein paar alte Blätter aufsammelte und in der Hand zerknüllte.


  Kimh nahm ihm die Blätter ab, um sie zu entsorgen. Sie fragte ihn, ob er ein Verwandter des Toten sei.


  „Freund.“


  „Ich verstehe.“


  Zum ersten Mal fasste Zinnowitz mit seinen kleinen flinken Augen Kimh in den Blick.


  „Sie sind eine Journalistin?“


  Kimh fiel aus allen Wolken, beherrschte sich aber. „Sieht man mir das an?“


  Zinnowitz antwortete mit einer Gegenfrage: „Welches Blatt?“ obwohl er wusste, was Kimh machte.


  „Film. Und Sie?“


  „Rente.“ Zinnowitz starrte Kimh forschend an. Kimh wartete auf eine Antwort, die nicht kam.


  Zinnowitz machte sich von Kimhs Arm los und hinkte zurück zur Bank, auf die er sich fallen ließ. Nachdem er wieder Luft bekam, setzte er hinzu: „Sie warten doch sicher auf jemanden, der Wolfgang Kuechner näher kannte?“


  „Ja.“


  „Warum, junge Frau?“


  Kimh fühlte sich von dem entschlossenen, knappen Ton des alten Mannes bedrängt. Sie versuchte einen Befreiungsschlag. „Ich mache einen Dokumentarfilm über die Hintergründe des Todes von Uwe Barschel – und mir sind Zusammenhänge aufgefallen, die etwas mit Wolfgang Kuechner zu tun haben könnten.“ Sie deutete auf den Grabstein


  „Konkreter bitte!“


  „Ich suche nach Verbindungen in die DDR. Haben Sie dort gelebt, Herr ...?“


  Zinnowitz dachte nicht daran, sich vorzustellen und die Frage zu bejahen. Er lachte wütend. „Dann wissen Sie sicher, was die Journaille der DDR schon alles angehängt hat?“


  „Sie kommen also aus dem Osten?“


  „Ich rede als Wissenschaftler.“


  „Welches Gebiet?“


  „Emeritiert.“


  Dieser Typ war ein verdammt harter Brocken, dachte Kimh. „Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen was anhängen will?“


  Statt einer Antwort zog Zinnowitz nur ein Augenlid herunter und warf Kimh einen kurzen Blick zu. Er versuchte aufzustehen, brauchte aber noch einen Moment Ruhe. „Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass die Leute im Osten nicht alle Verbrecher waren, so wie es auch in Hitlers SS den einen oder anderen anständigen Kerl gegeben haben könnte?“


  Kimh widersprach. „Kein guter Vergleich.“


  „Lassen Sie mich in Ruhe!“


  Kimh überlegte. Klar war das ein alter DDR-Kader, so wie der Mann reagierte. Es war zwecklos, weiter zu bohren. Sie nickte und ging langsam weg. Dann drehte sie sich um und schaute Zinnowitz zu, wie er sich von der Bank aufrappelte und mit seinen zwei Stöcken Richtung Ausgang hinkte. Dazu musste er an ihr vorbei. Als er auf gleicher Höhe war, sagte sie:


  „Ich habe Ihnen nicht das Geringste getan.“


  Zinnowitz tat als beachte er Kimh nicht. Sie überholte ihn wieder. Am Ausgang wartete sie, bis der alte Mann kam. Er stieg mühsam in ein Taxi. Kimh folgte mit ihrem Opel der Droschke in die Stadt. Am Bahnhof Friedrichstraße ließ sich Zinnowitz von der Mission mit einem Rollstuhl abholen. Bis Kimh geparkt hatte, war der Alte verschwunden. Und bei der Mission bekam sie die Auskunft, dass er zur S-Bahn gebracht worden sei. Wohin er gefahren sei ... sorry, Datenschutz. Das war zwar die falsche Kategorie, auf die sich die Schwester berief, aber der Effekt war derselbe: Kimh hatte den Mann verloren. Sie war von einem Greis im Rollstuhl abgehängt worden. Kimh ging zurück zu ihrem, hastig in einer Seitenstraße geparkten Wagen, nahm wütend eine Verwarnung des Ordnungsamtes über 10 Euro von der Scheibe und zerknüllte sie.


  
    4. Mittwoch, 3.4.13

  


  Rabbi Bediener hatte eine Schwäche für Tee. Auf der Koscherliste stehen über 75 Sorten von besonderen Herstellern, unterschiedlichste Qualitäten, die einem gläubigen Juden erlaubt sind. Der Rabbiner braute und servierte in seinem Büro einen exzellenten Darjeeling mit größter Sorgfalt. Kimh genoss den Tee und lobte ihn aus ehrlicher Überzeugung.


  Der Rabbiner entschuldigte sich, dass er noch nicht dazu gekommen sei, zu Hause nach der letzten Wohnadresse von Kuechner zu suchen, aber er versprach, es bald nachzuholen und die SMS zu schicken.


  Kimh fragte Bediener danach, um wen es sich bei dem alten Mann auf dem Friedhof handeln könnte, von dem sie eine genaue Beschreibung geben konnte. Es gibt viele alte Leute unter den Juden in Berlin. Darunter auch Wissenschaftler. Dass der Mann aus der DDR kam, war wahrscheinlich, aber doch nur eine Vermutung. Jedenfalls fand der Rabbiner niemand Passenden.


  „Der Mann trug eine Kippa. Deswegen dachte ich, er sei Jude, aber vielleicht ist er nicht jüdisch?“


  „Kann sein, man sollte als Mann auf jeden Fall auf einem jüdischen Friedhof eine Kopfbedeckung tragen“, sagte Bediener und nippte am Tee.


  „Also kann er auch Christ oder Atheist sein?“


  Dem Rabbi fiel etwas ein. „Warten Sie mal, Kuechner hatte einen Freund, ein Ökonom oder Betriebswirt, der in den letzten Jahren gehbehindert war. Der war aus der DDR, hier in Berlin an der Uni, wenn ich es richtig weiß. Kuechner hat ihn mal zu einem Vortrag mit Fragen und Diskussion mitgebracht.“


  „Erinnern Sie sich noch an den Namen?“


  „Nein, ... etwas mit ‚T‘ oder ‚Z‘ so wie ‚Tilitzki‘, was Polnisches.“


  Kimh notierte sich die Buchstaben, den Hinweis auf den polnischen Klang des Namens und dass der Mann in Berlin an der Hochschule Wirtschaftswissenschaften gelehrt hatte. Mehr konnte sie nicht herausbekommen. Aber immerhin!


  In der Staatsbibliothek platzte der Knoten, denn Kimh gelang es, Zinnowitz zu identifizieren.


  Es gab an der Humboldtuniversität zwar vier Wirtschaftswissenschaftler, deren Namen mit ‚T’ oder ‚Z‘ anfing. Aber Arnold Zinnowitz war der einzige, der so alt war, dass er vor 1930 geboren sein musste. Er war in der DDR ein einflussreicher Mann, Professor für marxistisch-leninistische Nationalökonomie und Wirtschaftstheorie. Das war der ideologische und wissenschaftliche Kern der Hochschule. Hier in der Hauptstadt saßen die bedeutendsten Köpfe dieses Gebietes. Zinnowitz war relativ spät berufen worden, seinen Zenit erreichte er in den frühen 70er Jahren. Danach wurde es stiller um ihn. Mochte sein, dass seine Theorien und Thesen aus der Mode gekommen waren, aber Abweichler duldete man sicher nicht an der Eliteuniversität des Arbeiter- und Bauernstaates.


  Seine Schriften waren schon ewig nicht mehr ausgeliehen worden. Kimh ließ sie sich kommen und stöberte darin. Sie war keine Expertin für Nationalökonomie, aber es war unschwer auch für Laien zu erkennen, dass Zinnowitz anfangs die reine Lehre des jungen Staates predigte – bis zu seinem persönlichen Zenit. Dann wurden seine Publikationen seltener und viel schwerer verständlich. Kimh mühte sich durch einige Aufsätze und fand Ansätze einer umfassenden Kritik der ökonomischen Theorien, was auf Marx, Engels und alle Nachfolger zurückfiel, aber auch auf kapitalistische Theoretiker wie John Maynard Keynes. Zinnowitz führte die Gedanken von Joseph Schumpeter, dessen Formel von der kreativen Kraft der Krise weltberühmt ist, geschickt weiter. Zinnowitz bewies, dass der Kapitalismus ebenso wenig wie der Sozialismus ein Naturphänomen war, wie Marx lehrte und viele glaubten. Und Kimh fand versteckte, aber hochinteressante Gedanken zur Überwindung einer Krise des Sozialismus, an die bloß zu glauben in der DDR Hochverrat war.


  Das passte ins Bild. Kimh war elektrisiert, denn sie glaubte, in Zinnowitz und Kuechner zwei jener Männer gefunden zu haben, die den Zusammenbruch der DDR vorausgesehen und gehandelt haben könnten. Und wenn man an Zinnowitz’ Freund Wolfgang Kuechner dachte und dessen eingeschworenes Glaubensbekenntnis, nicht zur persönlichen Bereicherung und für ein Luxusleben, sondern für eine bessere, sozialistische Welt zu handeln, wurde so manches klar.


  

  



  Estefano musste seinen Bruder Carlos etwas stützen. Er litt noch unter den Nachwirkungen der kurzen Haft. Der Überfall von Servantes‘ Schergen am helllichten Tag und auf offener Straße hatte ihn schwerer traumatisiert, als er zunächst zugegeben hatte. Fast jede Nacht musste seine greise Mutter Maria raus, um Carlos mit Umschlägen und Beruhigungsmitteln zu behandeln, weil ihn Panikattacken heimsuchten, die oft Stunden andauerten und seinen Kreislauf hochjagten. Wer nächtelang nicht geschlafen hat ist schwach und müde, zumal die Chemotherapie noch wirkte. Carlos’ Haar begann zwar wieder zu wachsen, ein Zeichen, dass sich die Körperzellen erholten, aber es war nur ein weicher Flaum auf dem kahlen Schädel und über den Augen, wo er vorher dichte Brauen hatte. Die feinen Härchen schienen vollkommen weiß zu sein.


  Die beiden stiegen aus dem Lift und gingen langsam den Flur im dritten Geschoss des Führungsstabs der Revolutionären Streitkräfte zum Versammlungssaal hinunter. Durch die pingelig gereinigten Scheiben des Flurs konnte man auf einen Hinterhof sehen. Dort standen Blumenkübel in Reih und Glied. In allen wuchsen üppige Phönixpalmen.


  Schnüffler wie Servantes hatten normalerweise keinen Zutritt zu diesem Bereich der Macht. Der Geheimdienst-Major überholte die beiden Zivilisten und legte die Hand kurz zum Gruß an den Schirm seiner Uniformmütze.


  Vor dem Versammlungsaal standen neben fest verschraubten Stühlen Soldaten des Wachregiments. Keiner von ihnen rauchte. Ihre Uniformen und die Springerstiefel waren einwandfrei und die Waffen wirkten benutzt und geputzt. Sie schwiegen und hielten sich tadellos. Estefano hatte noch nie Bewaffnete in den heiligen Hallen gesehen. Auch Servantes erkannte den Ernst der Situation, die er provoziert hatte.


  Fast zur gleichen Zeit traten die drei Männer durch die Tür in einen Saal, der etwa 50 Besucher fassen mochte. Ein mächtiger Tisch aus Tropenholz stand direkt in der Mitte. Darum etwa 30 mit rotem Samt bezogene Stühle. Weitere 20 an den Wänden. Die Brüder Ruiz hatten hier schon Tage und Wochen auf Sitzungen zugebracht, in denen die wirtschaftlichen Entscheidungen der Staatsführung vorbereitet wurden.


  Der Oberstleutnant saß seitlich am Tisch. Er stand höflich auf und gab jedem der Eintretenden die Hand. An der Wand, wo normalerweise die Mitarbeiter Platz nahmen, saßen zwei Zivilisten. Einer der beiden war Luis Alberto Rodríguez López-Calleja, der allmächtige Chef der GAESA und Schwiegersohn von Staatschef Raúl Castro. Ein sportlich wirkender, verhältnismäßig junger Mann, dessen Haltung die eines Zivilisten, und nicht die eines Militärs war. Den anderen Mann kannte keiner, er sah wie ein Chinese aus.


  López-Calleja erhob sich nicht, er winkte seinen Mitarbeitern zu wie alten Freunden. Estefano winkte zurück, Carlos grinste, obwohl ihm übel war. Major Kobra nahm die Hacken zusammen und grüßte.


  Er sah, es war mit López-Calleja sogar der oberste Schiedsrichter angetreten, wenn man vom Máximo Líder und seinem Bruder absah.


  „Fangen wir am besten gleich an, ich habe nicht viel Zeit“, rief López-Calleja. Er sei informiert, dass es vielleicht um interessante geheime Wirtschaftsdaten aus Berlin gehe. Noch aus der Zeit der Stasi, aber man werde ja sehen, wie aktuell das Material sei.


  Deutschland galt in Havanna zwar nicht als Verbündete Nation, aber man bewunderte die Wirtschaftsstärke des Landes und hielt die Regierung für gut vernetzt. Der moderate politische Kurs gegenüber Kuba kombiniert mit gelegentlichem Druck auf die USA machte Berlin interessant. Das ewige ‚deutsche Gejammere‘ über Menschenrechte und Pressefreiheit tat man in Führungskreisen in Havanna als Formalität ab.


  Der Ausbau von Wirtschaftsbeziehungen zu dem Industrie- und Exportgiganten im Herzen von Europa stand ganz oben auf der Liste der GAESA. Allerdings würde ein zentralistisches Machtsystem wie das der kubanischen Regierung keinerlei Extratouren dulden. Und wenn der Schnüffler Servantes, von dem López-Calleja schon durchaus Gutes gehört hatte, auf die Spur von Unregelmäßigkeiten gestoßen war, dann musste dem nachgegangen werden. Denn jede unautorisierte Abweichung vom Kurs, den López-Calleja mit seinem Schwiegervater Raúl Castro festgelegt hatte, galt als Verbrechen.


  López-Calleja schnippte mit den Fingern. Ein Soldat ließ die Jalousien vor den Fenstern herunter und schaltete den Beamer ein. Eine Leinwand fuhr aus der Deckenverkleidung.


  „Estefano, haben Sie den Code?“ fragte der Chef.


  „Ja.“ Estefano spürte die vor Panik zitternde Hand seines Bruders für ein paar Sekunden in seiner.


  „Loading…“ meldete der Beamer. Dann erschien die Schaltfläche für das Schlüsselwort.


  „Ich würde das Schlüsselwort gerne selbst eingeben.“ Estefano wollte aus Prinzip nicht, dass Servantes eine Information erhielt, auch wenn sie wertlos war, sobald die beiden Dateien entschlüsselt waren. Er ging zur Stirnseite des Raums und tippte die Kombination in einen Laptop, der mit dem Beamer verkabelt war.


  Die beiden Dateien wurden entschlüsselt. Als erstes klickte der Operator auf das Foto von Wuttke. Ratlosigkeit breitete sich aus.


  „Servantes, kennen sie den Mann?“ fragte López-Calleja.


  „Nein, Coronel“, Servantes zog in dieser heiklen Situation die militärische Anrede vor.


  Die Brüder Ruiz blickten sich kurz an. Auch sie hatten keine Ahnung, wer das war. Sie schwiegen, bevor man sie fragte.


  „Weiter.“


  Nun kam der Film. Er begann mit der Szene im Schnee, dann Barschel mit der Familie, mit den Kindern spielend. Estefano und sein Bruder warfen im Halbdunkel einen Blick auf López-Calleja, der kurz mit dem Chinesen flüsterte, offenbar ohne Bezug zu dem, was gerade auf der Leinwand geschah.


  Als die schwarz-weiß Sequenz begann und man Barschel und den Mann mit Rotwein anstoßen sah, rief Carlos in den Raum: „Ach, das ist von der alten Sauferei in Erfurt, Mensch Estefano, erinnerst du dich?“


  Gelächter. Estefano war platt über die Geistesgegenwart seines Bruders.


  Estefano reagierte sofort: „Es sollte eine Überraschung für dich sein.“


  López-Calleja sagte: „Das tut mir jetzt aber leid.“ Das klang aufrichtig.


  Sie sahen sich den Film noch an, bis Barschel in die Badewanne gelegt wurde. Das erregte besondere Heiterkeit. Hier in der Karibik hatte niemand die ein viertel Jahrhundert zurückliegende Affäre des früheren Ministerpräsidenten von Schleswig-Holstein im Kopf. Über den Mann, dessen Gesicht außer Barschel kurz im Bild zu sehen war, verlor keiner ein Wort.


  Der Oberst wieherte und rief, dass der Genosse in der Badewanne am nächsten morgen bestimmt einen Schädel wie ein Ochse gehabt habe.


  „Nein, aber ziemlich nasse Hosen“, schnaufte Carlos. Brüllendes Gelächter. Servantes blickte sich um und sah Spott und Hohn in den Gesichtern.


  „War’s das dann?“ fragte der Chef, als sie sich wieder eingekriegt hatten.


  „Ja.“ Estefano blickte hinüber zu Major Servantes. Hass loderte in dessen Augen.


  López-Calleja ignorierte den Schnüffler und ging mit seinem Begleiter an den Brüdern Ruiz vorbei und gab ihnen die Hand, während der Chinese in holprigem Spanisch von Buslieferungen sprach. Der Oberst klopfte Estefano auf die Schulter und sagte: „Tut mir wirklich leid, dass wir die Überraschung verdorben haben.“


  Carlos sagte: „Kein Problem. Die Überraschung war perfekt.“


  Die Brüder sahen noch, wie López-Calleja im Hinausgehen dem Oberstleutnant etwas vertraulich zuraunte und dann Servantes doch noch einen kalten Blick zuwarf. Der Chef hasste Verrat und Umsturz genauso, wie wenn seine Mitarbeiter und Kameraden von anderen denunziert und gedemütigt wurden.


  

  



  Kimh traf sich noch am selben Abend mit Sandra Görlich, um sie nach Informationen über Arnold Zinnowitz und Wolfgang Kuechner zu fragen.


  Sandra klärte schnell, dass keiner der beiden Männer nennenswerte Spuren in Stasi-Akten hinterlassen hatte, außer biografische Daten und im Falle von Kuechner Angaben über den Wehrdienst, was angesichts ihrer gehobenen Stellung sehr merkwürdig war, wie Kimh meinte.


  Doch Sandra widersprach. „Spitzenkader hatten natürlich keine Akten.“ Nicht wenige davon waren IMs, aber auch das konnte sie in den Fällen Zinnowitz und Kuechner fast mit Sicherheit ausschließen.


  Ob sie zu den Leuten gehörten, die vor dem Mauerfall abgesahnt hatten und die Gelder nicht für sich sondern für eine in ihren Augen bessere Welt einsetzen? Kimh nahm nach dem ersten Eindruck von dem Alten an, dass Zinnowitz nicht exzessiv im Luxus lebte. Und der Grabstein von Kuechner war nicht übertrieben teuer.


  Regelrecht hippelig wurde Kimh, als sie endlich die versprochene SMS von Rabbi Bediener mit der Wohnadresse von Wolfgang Kuechner erhielt und nach Dahlem in die Podbielskiallee fuhr, um sich das Haus anzusehen. Sie traute ihren Augen nicht, als sie auf dem Klingelschild den Namen Prof. Dr. A. Zinnowitz las. Darunter stand ein Name, der ihr noch nicht begegnet war: Dr. Melissa Leberecht.


  Zinnowitz und der verstorbene Wolfgang Kuechner waren so eng befreundet, dass beide sogar im selben Haus wohnten. Und dieses Haus, da bestand für Kimh kein Zweifel, war nicht die Kategorie Eigenheim, die man sich vom Ruhegehalt eines Professors oder dem eines ehemaligen hohen DDR-Beamten leisten konnte. Die Villa aus der Gründerzeit war nicht groß und schon gar nicht protzig, sie war aber sehr gepflegt und geräumig und lag in einem parkähnlichen Garten mit Auffahrt und würde heute mindestens drei oder vier Millionen Euro kosten. Kimh holte den Kamerakoffer vom Rücksitz, wechselte die Optik, stieg aus und drehte ein paar Bilder der Straße und von dem Haus in seinem kleinen Park.


  Kimh war sehr unruhig. Sie musste die neuen Fakten richtig einordnen und fuhr erst einmal zur FU, um einen Kaffee zu trinken.


  Als sie ausparkte rollte Zinnowitz vom Fenster im ersten Stock zum Treppenlift und stemmte sich von Rollstuhl in den Sitz, der ihn ins Erdgeschoss brachte. Melissa werkelte in der Küche mit einer Schürze über ihrem Kostüm. Es roch nach Armen Ritter, Zinnowitz’ Lieblingsgericht. Als er zum Herd hinkte, um beim Kochen zuzusehen, sagte er:


  „Ich habe sie zufällig gesehen, weil ich geschaut habe, ob es Gunter ist, der gegenüber parkt. Sie gibt nicht auf. Sie ist eine verdammte Zecke.“


  „Natürlich kommt sie wieder, das hat auch Gunter gesagt, als du erzählt hast, dass sie dich auf dem Friedhof angequatscht hat.“


  „Sie wird herausbekommen haben, wer Wolfi war und wer ich war“, knurrte Zinni und probierte die Vanillesauce. „Diese verdammte Barschel-Scheiße.“


  „Das kann uns egal sein“, sagte Melissa und begann den Tisch zu decken. „So lange sie sich darauf konzentriert.“


  „Aber wenn sie Wuttke findet, dann stellt das Aas neue Fragen.“


  „Und genau das ist Wuttkes Problem! Du selbst hast gesagt, wir haben ihn mit dem Film an den Eiern.“


  Zinnowitz schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach Wuttke völlig eliminieren, wie Heinz Pflüger.“


  „Tja ... man wird älter und milder. Wenn ich mir heute überlege: Pflüger war ein treuer Soldat. Er hat eisern geschwiegen. Ein guter Mann.“ Melissa wendete die Brotstücke in der Pfanne.


  „Das hat er mit dem Leben bezahlt. Ich könnte manchmal kotzen.“


  „Der Fortschritt fordert Opfer. Von wem ist der Satz?“


  „Von mir“, knurrte Zinnowitz.


  „Setzt dich jetzt und iss, so lange es noch heiß ist.“ Sie servierte ihm das Abendessen.


  Zinnowitz war der Appetit vergangen, aber er mochte seine Lebensgefährtin nicht enttäuschen. Er dachte nach und sagte dann: „Hast Recht, es könnte ja sein, sie hilft uns, Wuttke richtig an den Eiern zu kriegen.“


  Mit dem Essen kam der Appetit, so dass kaum etwas für Notz übrig blieb, der mit Verspätung eintraf. Nach dem Essen saßen sie noch lange zusammen und besprachen die Strategie, wie sie über Bande spielen könnten. Und die Bande wäre in diesem Fall die Dokumentarfilmerin Kimh Bartholdy.
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  Kimh fragte sich, wie sie an Zinnowitz herankommen könnte. Sie beschloss schon beim Aufstehen an diesem Morgen, den Stier bei den Hörnern zu packen.


  Und genau damit hatte der Freundeskreis gerechnet. Deswegen verschwand Melissa sofort im ersten Stock, als Kimh klingelte, und ging zu Notz, der schon mit verschränkten Armen hinter der geöffneten Tür saß, von wo man gut hören konnte, was unten im Vestibül gesprochen wurde. Zinnowitz fuhr mit seinem Rollstuhl zur Tür. Er sah, dass Kimh ihre Kameraausrüstung mitgebracht hatte.


  Kimh ihrerseits war verblüfft, dass ihr das Tor zum Grundstück geöffnet wurde. Ihr Klingeln war nur so etwas wie ein Versuchsballon gewesen. Sie hatte nur vor, demonstrativ Präsenz zu zeigen und sich nicht zu verstecken, denn Kimh hatte nichts zu verbergen. Allerdings wusste sie auch nicht, ob Zinnowitz Hintermänner hatte und vielleicht für die Angriffe auf sie verantwortlich war. Aber je offener sie auftrat, umso schwerer würde es sein, sie mitten im beschaulichen Dahlem zu attackieren.


  Kimh kam die Auffahrt herauf. Sie grüßte. Zinnowitz blickte sie an, dann den Kamerakoffer und fragte sofort: „Haben Sie neulich auf dem Friedhof ohne meine Zustimmung heimlich gefilmt?“


  „Nein. Das ist nicht mein Stil.“


  „Aber Sie haben heute auch eine Kamera dabei?“


  „Aber nicht heimlich. Das sehen Sie doch.“


  Kimh nahm an, dass er sie jetzt des Grundstücks verweisen würde, doch Zinnowitz knurrte, sie solle hereinkommen. Kimh betrat das von Büchern und Schriften überbordende Erdgeschoss. Zinnowitz bot ihr einen Platz gleich in der Halle auf einem Ledersessel an.


  Kimh fragte sich, wo die Falle war.


  „Ich würde sehr gerne vor der Kamera ganz offen mit Ihnen reden. Von wem sollten Sie was zu befürchten haben?“


  „Die Wahrheit ist immer gefährlich, junge Frau.“


  „Das stimmt“, lenkte Kimh ein. „Aber manchmal befreit sie die Menschen.“ Da der Alte sie in sein Haus gelassen hatte, hoffte sie, dass er sich breitschlagen lassen könnte, für ihren Dokumentarfilm ein paar neue Fakten über den Mord an Uwe Barschel preiszugeben. Und darüber hinausgehende. Doch der Mann war störrisch.


  „Sie verstehen sicher, dass es alte Menschen lästig finden können, lästig und scheiß aufdringlich, wenn man sie filmt. Die Kamera bleibt aus. Verstanden?“


  „Einverstanden, lassen Sie uns das Thema einfach vertagen.“


  An einer offenen Tür im ersten Stock, von wo man jedes Wort im Vestibül hören konnte, applaudierte Melissa mit Gesten. Notz nickte. Das Gespräch lief gut.


  „Wer sind Sie eigentlich?“ Es war nicht gut, wenn die Zecke wusste, wie genau er über sie informiert sein musste.


  Kimh stellte sich trotzdem vor und erklärte ihm noch einmal, dass sie einen Film über die Hintergründe des Barschel-Todes drehe. Zinnowitz beobachtete sie schweigend mit abweisendem Gesicht.


  „Warum wühlen Sie eigentlich in dem alten Dreck? Aus Sensationsgier?“


  „Ich drehe politische Filme, weil ich die Vorstellung habe, dass der Dreck weniger wird, wenn man sauber macht. Nicht sofort, aber so peu a peu.“


  „Wie nett! - In der BRD, da ist es doch Ihresgleichen nicht schlecht gegangen, obwohl es dort Dreck genug gegeben hat? Was haben Sie und Ihre Generation gegen Schmutzränder?“


  „Den Generationen vor meiner ging‘s auch nicht schlecht. Aber der Dreck von Damals bildet heute noch eklige Ränder.“


  „Ach, Sie denken an den Kalten Krieg mit den Atomarsenalen überall in Deutschland und dem ganzen Unrat damals unter der Oberfläche. Warum denn das alles aufwühlen?“


  „Warum haben die Weltmächte die Atomwaffen abgebaut?“


  „Die Russen, weil Gorbatschow und Jelzin so blöd waren ... – Aber sind Sie sich bei den Amis so sicher, dass sie abgerüstet haben? Lassen die denn Kontrollen zu, wie sie sie beispielsweise von Iran verlangen?“


  Kimh blieb stur. „Dann muss auch dieser Dreck weg.“


  Zinnowitz sagte voller Spott, aber nicht ohne Interesse an der jungen Filmemacherin: „Sie sind eine durch und durch demokratische Reinigungskraft.“


  „Sind zynische Apparatschiks weniger naiv, weil Machterhaltung um jeden Preis ihr Prinzip ist?“


  „Der Apparatschik, egal auf welcher Seite er steht, arbeitet für das, was er für das Wohl der Menschen hält. Sie arbeiten ja auch dafür und sogar noch für Ihr Gewissen. Aber es ist ihr Gewissen, Egotrip sagt man heute zu so was.“


  „Ich habe keine Floskel dafür, aber ich glaube, dass jeder Mensch ein Recht hat, für die Wahrheit zu kämpfen.“


  „Au weia“, spottete der Alte.


  

  



  Kimh zeigte Zinnowitz völlig überraschend das Foto von Wuttke aus dem Film. Er reagierte nicht, er hatte mit so etwas gerechnet.


  „Wer ist das?“


  „Wo ist das Foto her?“


  „Von einem Informanten. Der Mann auf dem Foto soll geholfen haben, Barschel zu töten.“


  Zinnowitz schaute Kimh lange und forschend an. „Kann es sein, dass das Foto aus einem Überwachungsfilm herauskopiert worden ist?“


  „Ich kann dazu nichts sagen.“


  Zinnowitz fauchte kurz: „Weichen Sie nicht aus, wenn Sie von mir die Wahrheit hören wollen!“


  Kimh wusste immer noch nicht, wie sie den alten Mann einschätzen sollte, doch dann entschied sie sich für die Wahrheit.


  „Ja, das Foto stammt aus einem Film.“


  „Dann sind Sie ja schon sehr weit.“ Er klopfte auf den Busch: „Sie haben eine Kopie des Films?“


  „Ja.“


  Kimh hatte beschlossen, sich noch weiter vorzuwagen. Sie beendete das Abtasten und sagte Zinnowitz auf den Kopf zu:


  „Ich suche aber auch nach den Mördern von Rohwedder, Herrhausen und anderen Opfern ungeklärter Morde in der Bundesrepublik. Und ich suche nach Zusammenhängen zwischen den Fällen.“


  Melissa Leberecht sah Notz an und formte mit den Lippen das Wort: „Scheiße!“


  Notz zeigte keine Regung. Er folgte dem Gespräch mit angespannter Aufmerksamkeit.


  

  



  Kimh erklärte, dass sie außerdem eventuell Zusammenhänge zwischen der Politbüroverwaltung, der AGM/S und den politischen Morden in den 80ern sehe. Über die verschwundenen Devisen sprach sie noch nicht.


  Zinnowitz fragte: „AGM/S?“


  „Ja, gehen Sie davon aus, dass ich aus den Stasi-Akten über einige Kenntnisse von Aufgaben und Organisation dieser Abteilung des MfS verfüge.“ Das klang förmlich wie eine Anklageschrift.


  Zinnowitz lächelte, nickte, als sehe er ein, keine Chance gegen die Argumente der jungen Frau zu haben und sagte in ernsthaftem Ton:


  „Gut, dann reden wir also offen. - Barschel haben wir umgebracht. Die DDR sozusagen. Die AGM/S hat vom Genossen Mielke den Auftrag dazu bekommen.“


  Kimh hörte den ironischen Unterton. Sie war verblüfft, „Wie bitte?“


  Zinnowitz wurde ernst und schaute Kimh direkt in die Augen. „Sie glauben mir nicht? Ich sage Ihnen aber ganz offen, Barschel wurde von maßgeblichen Leuten in der DDR umgebracht. Die AGM/S hat vom Genossen Mielke persönlich den Auftrag dazu bekommen. Das MfS hat auch Alfred Herrhausen getötet, Kriegswaffen und U-Boote verkauft. Je nachdem, wie wir es gebraucht haben, sind wir als RAF oder als iranische Waffenhändler aufgetreten. Oder mit Vietnamesen aus der DDR, die wir als Nordkoreaner ausgegeben haben.“


  Kimh war fassungslos, obwohl Zinnowitz sehr ernst sprach, glaubte sie plötzlich kein Wort mehr von dem, was sie bis zu dieser Minute zumindest für möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich gehalten hatte.


  Notz hob an der Tür im ersten Stock den Daumen und Melissa nickte heftig.


  Der alte Mann lachte wiehernd. „Wir haben zusammen mit dem BND, der Mafia und dem Mossad auch die Kennedys auf dem Gewissen. Kohl war Agent der AGM/S. Nur Gorbi ist dem Genossen Mielke mit seinem Glasnost-Gefasel aus dem Ruder gelaufen, da war der Verfassungsschutz im Westen schneller. Sie haben ihn gekauft.“


  Kimh lachte. Es war eine Parodie auf alle Gerüchte und Verschwörungstheorien, die der Alte gerade aufgeführt hatte. Sie ging darauf ein und rief:


  „Und Sie haben außerdem die aus dem DDR-Vermögen fehlenden Milliarden auf die Seite geschafft, um den Kommunismus zu retten. Wie cool ist das denn?“


  Im ersten Stock zuckte Melissa zusammen und Notz machte eine besänftigende Geste.


  Zinnowitz legte geistesgegenwärtig noch einen drauf: „Es gibt auch noch heute eine Geheimorganisation ehemaliger DDR-Bürger, die gemeinsam Richtung Morgenröte der Weltrevolution marschieren will.“


  Kimh fand ihr Vergnügen an dem alten Herrn. „Mit den veruntreuten Milliarden und Arm in Arm mit Kim Jong II und Fidel!“


  „Nicht mit Nordkorea“, prustete der Professor. Aber vergessen Sie nicht die Jesuiten, die Illuminaten, die Freimaurer und Scientology.


  Sehr witzig! Kimh wollte vorankommen und tippte auf das Foto von Wuttke, das immer noch vor Zinnowitz auf dem Tisch lag.


  „Und er hier? Wie heißt er?“


  Zinnowitz tat als überlege er, dann so, als habe er sich durchgerungen: „Gut, der Mann heißt Schulz.“


  Wahrscheinlich war das die Fortsetzung der Parodie.


  „Nicht Müller oder Mayer?“


  Zinnowitz wurde ernst. „Nein, Schulz.“


  „Vorname?“


  „Suchen Sie sich einen aus, nur damit wir wissen, dass wir vom selben Mann reden.“


  „Wo kann ich ihn finden?“


  Die Stimme des Alten wurde hart, sein Lächeln kühl. „Es kommt darauf an, ob wir zusammenkommen.“


  Also ein Deal. „Was wollen Sie?“


  „Sie bekommen den Herrn Schulz von mir auf einem Silbertablett serviert und machen einen Film über ihn als Mörder von Uwe Barschel, der Ihnen Ruhm, Geld und Ehre einbringt und kein Desaster wird wie der über den Staudamm in Italien.“


  Kimh war klar, dass sie es mit einem gut informierten Profi zu tun hatte. Sie witterte einen Trick. Für Zinnowitz war es nicht schwer, ihre Gedanken zu lesen.


  „Die Information ist korrekt. Sie sollten ernst nehmen, was ich jetzt sage.“ Nach einer Pause erklärte er: „Schulz war definitiv am Mord an Barschel beteiligt. Er wird das in einer Form einräumen, die es erlaubt, ihn zu verhaften, wann immer Sie mit ihrem Wissen und ihrem Film herauskommen. Und er wird verurteilt werden.“


  „Und was haben Sie mit dem Barschel Mord und seiner Affäre zu tun? Sie sind doch Wirtschaftswissenschaftler.“


  „Dieser Schulz muss endlich zur Rechenschaft gezogen werden. Sie haben den Barschel-Film aus dem Beau Rivage. Ich liefere Ihnen die Informationen über den Mann, der auf dem Streifen zu sehen ist, sein Vorgehen und seine Motive. Das ist der Beweis, um einen Mörder hinter Gitter zu bringen. Genügt das?“


  „Warum wollen Sie den Mann 25 Jahre später aus dem Weg räumen?“


  Auch auf diese Frage war Zinnowitz vorbereitet. „Er ist jetzt reif. Er soll endlich hinter Gitter. Lebenslang.“


  „Warum?“


  „Warum suchen Sie einen Mörder in einem Fall, der Sie persönlich nichts angeht?“


  Kimh zuckte mit den Schultern. Für sie selbst war das klar, aber ob dieser abgekochte alte Mann ihre Motive verstehen würde ... sie hatte Zweifel.


  „Sehen Sie! Ohne meine Hilfe stehen Ihre Chancen schlecht, jemals herauszufinden, wer dieser Herr Schulz ist, woher er kommt und was er macht. Habe ich recht?“


  Klar hatte der Alte Recht. Kimh ging trotzdem gegen den Strich, wie er verhandelte. Lange Pause, Kimh schaute den Mann an, prüfte ihn intensiv.


  „Was wollen Sie von mir? Was meinen Sie mit ‚zusammenkommen’?“


  Zinnowitz wich aus. „Reden wir doch von Ihnen. Sie wissen genau, dass Sie auf der Abschussliste von Leuten stehen, die Schulz mit allen Mitteln decken wollen. Es sind nicht die „Obersten Bundesbehörden“, die würden sich hier in Deutschland im Großen und Ganzen doch ganz ordentlich an die Gesetze halten. Es sind andere Organisationen.“


  „Eine wie die in der Friedrichstraße?“


  „Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Bleiben wir doch konkret. Selbst wenn Sie und ihre Familie das überleben, gehen Ihnen die finanziellen Mittel aus.“


  Kimh hasste sich dafür, dass sie leicht nickte und so Zinnowitz signalisierte, dass er sie beinahe herumgekriegt hatte. Er lächelte nicht und ließ sich auch durch keine Geste anmerken, wie froh er war, dass Kimh einzulenken schien.


  „Ich möchte, dass Sie sich in ihrem Film auf den Fall Barschel konzentrieren. Nur auf die Lösung des Geheimnisses um seinen Tod. Und nichts sonst. Keine Verschwörungstheorien und Hintergrundspekulationen.“


  „Schwierig. Sehr schwierig.“


  „Ich möchte dafür auch gewisse Garantien und den Film kontrollieren, bevor er hinaus in die Welt geht.“


  Das ist im Filmwesen kein unüblicher Vorgang. Bei jedem Projekt gibt es Instanzen, die sich einmischen und über die Inhalte der letzten Schnittfassung entscheiden. Oft genug über den Kopf der Kreativen hinweg. Redakteure vor allem, aber auch Produzenten, Verleiher und Geldgeber. Filmemacher hassten das.


  Zinnowitz hatte sich keine Illusionen gemacht, dass Kimh zu den Menschen gehörte, die sofort einlenkten. Deswegen zog er den letzten Trumpf. Weil keiner im Freundeskreis annahm, dass diese junge Frau im üblichen Rahmen käuflich war, nannte er den mit Melissa und Notz abgesprochenen Betrag.


  „15 Millionen Euro für die Kontrolle des Barschel-Films, bevor sie ihn herausbringen. Das Kapital steht zu ihrer freien Verfügung. - Sie wären alle Sorgen los. Sie könnten die besten Anwälte für ihren Vater engagieren und ihrer Mutter helfen, die Pension an der Ostsee richtig auf die Beine zu stellen.“


  Kimh wackelte, aber sie schlug nicht in die ihr von dem alten Mann entgegengehaltene Hand ein. Der Alte sagte, dass sie ihm mit ihrer Haltung imponiere, dass sie aber realistisch sein solle. „Entweder Geld und Informationen für einen guten Film – oder ein buntes Gemisch aus zweifelhaften Vermutungen im Stil einer spekulativen TV-Produktion eines Privatsenders.“


  „Woher stammt das Vermögen? Erzählen Sie mir doch nicht, dass Sie so viel Geld legal als Hochschullehrer verdient haben.“


  „20 Millionen und belastbare Garantien, dass sie sich an die Vereinbarung halten – das ist mein letztes Wort.“


  Kimh überlegte und schüttelte nur den Kopf. Zinnowitz hatte die Situation klar beschrieben. Aber das ging einfach nicht. Auch nicht für den dreifachen Betrag. Michael Moore würde sich auch nie kaufen lassen. So einfach war das. Kimh nahm ihre Kameraausrüstung hoch und ließ den Alten im Vestibül der Villa sitzen.


  Als sie vor dem Haus die Gartentür ins Schloss gezogen hatte, kamen Melissa und Notz die Treppe herunter.


  Zinnowitz sagte ernst: „Ich sage euch, wir haben sie.“


  Notz blieb skeptisch: „Fifty, fifty.“ Jeder ging an seine Arbeit.


  

  



  Nachdem Rudolf Faschinger seinen Wodkarausch am frühen Nachmittag ausgeschlafen hatte, ging er zurück in die Französische Straße. Er klingelte, stieß die Empfangsdame zur Seite und ging direkt in das Zimmer neben dem Besprechungsraum, wo er beim letzten Besuch das Namensschild der Notarin gesehen hatte. Ohne zu klopfen trat er ein und warf die schwere Tür hinter sich ins Schloss.


  Melissa blickte von ihrem Bildschirm auf. Sie griff sofort zum Telefon, als sie den vom Suff gezeichneten Mann sah und seinen flackernden Blick. Faschinger schlug ihr den Hörer aus der Hand.


  „Ich bin bereit, alles auf eine Karte zu setzen und euch an die Wand zu nageln.“ Seine Stimme war noch angeschlagen. Sein gepresster bayerischer Dialekt klang hart und unangenehm. Melissa konnte seine Alkoholfahne bis zu ihrem Platz riechen.


  Sie lehnte sich zurück. „Egal, was Sie unternehmen. Egal, was Sie uns unterstellen. Die Verjährung für Vermögensdelikte beträgt maximal zehn Jahre. Aber Mord verjährt nie.“


  „Und warum lasst ihr es nicht darauf ankommen, wenn ihr so sicher seid?“ Faschinger keifte fast, so überschlug sich seine Stimme.


  „Soll ich sagen warum? Weil ihr eure gesamte Kohle los wärt, denn die Rückforderungsansprüche der Finanz verjähren erst in dreißig Jahren. Und wenn sie verjährt sind gibt es andere Mittel und Wege. Ich versteh’ was davon. Und bis dahin ist noch eine Menge Zeit.“


  „Sagen wir so: Wenn Sie durchdrehen, sitzen Sie über 20 Jahre im Knast und wir sind eine Menge Geld los ... meinen Sie wirklich, wir verlieren alles, glauben Sie, wir hätten nicht diversifiziert?“


  „Sie vergessen die Steuerhinterziehungen, die Geldwäsche, alles was noch zu den Veruntreuungen laufend hinzukommt. Tag für Tag. Da können Sie sich ruhig auch eine Zelle im Frauenknast aussuchen, können Sie ...“


  „Das ist wie im Atomkrieg, wer zuerst angreift, wird auch vernichtet, meinen Sie das?“


  Faschinger schrie schrill: „Ich mach’ euch fertig, fix und fertig mach’ ich euch. Und zwar nicht ich allein. Ich bin nicht allein, ich habe Leute hinter mir.“


  „Wen zum Beispiel?“


  Faschinger lachte kreischend. Er dachte an den Präsidenten und sein Netzwerk. Auch wenn es ihm persönlich nicht viel brachte, dieses System würde diese Gangster zermalmen. Er bog sich fast vor hysterischem Lachen.


  Melissa blieb kühl. „Lassen wir es doch einfach darauf ankommen.“


  Faschinger verließ die Kanzlei türenschlagend. Die Notariatshelferin kam höchst besorgt und erkundigte sich. Melissa erklärte ihr, dass der Klient offenbar Schwierigkeiten mit dem Geldwäschegesetz habe und sie sich geweigert habe, die Gesellschaftsgründung zu vollziehen. Er sei sehr ärgerlich. Aber als Notarin sei sie zur korrekten Einhaltung der Gesetze gehalten. Es war überflüssig, aber Melissa betonte gerne ihre Gesetzestreue, wenn es darauf ankam, wie die Notariatshelferin wusste. Sie besorgte ihrer Chefin einen Tee.


  Melissa nippte und bat, Herrn Notz anzurufen und für heute Abend um 19 Uhr in die Villa zum Essen zu bitten.


  

  



  Es war für Kimh nicht schwer gewesen, die Person hinter dem zweiten Namen am Türschild der Villa in Dahlem zu identifizieren. Es gab in ganz Berlin nur eine Frau namens Dr. Melissa Leberecht. Kimh holte sich bei der Notarkammer eine Abfuhr, als sie sich näher nach ihr erkundigen wollte. Man legte ihr lediglich ein alphabetisches Verzeichnis der Notare in Berlin vor, in dem Adresse und Telefon verzeichnet war. Melissa Leberecht war als Notarin mit Amtssitz in der Französischen Straße eingetragen. Das Internet gab nichts anderes her. Keines der vielen Adressportale verriet die Kanzleistunden, geschweige denn Geburtsdaten oder das Datum der Zulassung. Noch nicht einmal die Privatadresse, die Kimh schon zu kennen glaubte. Es gab kein Foto im Netz und keinen Zeitungsbericht über sie. Wenn man anrief, meldete sich aber eine Notariatshelferin. Also war das Büro keine Attrappe.


  Kimh stand auf dem Weg nach Hause im Stau auf der Leipziger Straße und freute sich auf ein Sandwich. Sie hatte ein gutes Gefühl, denn sie spürte, sie war ganz nah an der Wahrheit. Zinnowitz und Kuechner waren zumindest Teile, wenn nicht die Köpfe jener Bande, die die Milliarden verschoben und Rohwedder ausgeschaltet hatten.


  Aber wo war der Zusammenhang zur Affäre Barschel? Wer sollte ihr Bauernopfer werden? Und warum? Doch sicher nicht, um Gerechtigkeit walten zu lassen.


  Theoretisch könnte Barschel mit ihnen zumindest zeitweise gemeinsame Sache gemacht haben, um den Verfall der DDR mit zu beeinflussen und daraus politische Vorteile in der Bundesrepublik zu ziehen. Und wann immer und wo immer veruntreute Gelder in den Waffenhandel flossen, könnte Barschel behilflich gewesen sein.


  Als er schließlich über die Waterkantgate-Affäre stürzte, wurde er zum Unsicherheitsfaktor. Bloß, wer hatte ihn liquidiert? Wer war Schulz?


  Weil Kimh der Stau lästig war, bog sie von der Leipziger Straße ab und versuchte ihr Glück durch die Nebenstraßen der Friedrichstadt. Dabei kam sie in die Nähe der Französischen Straße. Sie nutzte die Gelegenheit, einen Blick auf die Kanzlei der Notarin Melissa Leberecht zu werfen.


  Kimh hielt vor dem Haus, denn gegenüber wurde gebaut und ein langer Zaun mit Fußgängerweg verhinderte das Parken. Im Gebäude daneben war eine Fachbuchhandlung für Juristen. Außer der Kanzlei waren noch drei weitere Büros in dem luxuriös sanierten Altbau untergebracht. Ein ideales Umfeld.


  Kimh setzte sich ins Auto und überlegte gerade noch, auf welchem Wege sie mehr über die Notarin in Erfahrung bringen könnte, da öffnete ein Mann die Eingangstür und stürmte heraus.


  Kimh erkannte ihn sofort: Das war der Unbekannte aus dem Film. Schulz oder wie er sonst heißen mochte.


  Er ging mit langen Schritten um die Komische Oper herum auf die Allee Unter den Linden. Kimh folgte ihm, völlig offen und unvorsichtig. Sie hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, ihr Auto abzuschließen, obwohl ihre Kameraausrüstung im Kofferraum lag.


  Egal. Mit ihrem Handy drehte sie einen kurzen Clip von dem Mann, der an der Ampel neben der großen U-Bahnbaustelle wartete, um auf die andere Seite zu kommen. Als es grün wurde, schloss Kimh zu ihm auf und folgte ihm am Einstein vorbei bis zur Friedrichstraße, wo er im Maritim verschwand. Kimh nutzte den etwas unübersichtlichen Eingang zum Hotel, um ihm dicht auf den Fersen zu bleiben. Der Mann wirkte aufgewühlt und nervös. Aber er fürchtete offenbar nicht, verfolgt zu werden, denn er sah sich kein einziges Mal um.


  Kimh stellte sich an der Rezeption hinter Schulz an, hielt zwar Abstand, spitzte aber die Ohren. Das erste was sie aufschnappte war, dass der Mann noch nicht ausgecheckt hatte und darüber verhandelte, ob er das Zimmer noch einen Tag behalten könne, was offenbar schwierig war. Die Empfangsdame versuchte etwas zu arrangieren. Schulz war ungeduldig. Er drehte sich nervös um und blickte dabei Kimh voll ins Gesicht.


  Klar, das war der Mann, der Uwe Barschel getötet hatte. Keine Frage, er war 25 Jahre älter, aber er hatte sich nicht sehr verändert. Bei Menschen, die auf ihr Äußeres achten, ist das oft so.


  Kimh lächelte instinktiv. Auch über das graue Gesicht des Mörders huschte ein Lächeln. Die Frau an der Rezeption sprach ihn so laut an, dass Kimh den Namen einigermaßen verstehen konnte. Dr. Faschinger oder Fachinger. Er bekam ein anderes Zimmer, konnte aber im Hotel bleiben. Die Frau codierte für ihn eine neue Zimmerkarte und nannte die Zimmernummer 412.


  Faschinger bedankte sich und ging, warf aber Kimh einen zweiten Blick zu, so dass sie sicher war, dass er sich ihr Gesicht gemerkt hatte. Damit war sie für den Mann nicht mehr inkognito. Egal. Da musste sie durch.


  „Bitte?“ Die Dame an der Rezeption fragte Kimh nach ihren Wünschen, während hinter ihr eine asiatische Reisegruppe lärmend eintraf.


  Kimh nahm ihren ganzen Charme zusammen und bat, ihren letzten Fünfzig-Euro-Schein zu wechseln, was anstandslos gemacht wurde. Kimh bedankte sich und ging hinaus, zurück zu ihrem Wagen. Die Kameraausrüstung lag glücklicherweise unangetastet im Kofferraum.


  Sie setzte sich hinters Steuer und sah sich den kurzen Clip an mit dem Mann, der Fachinger oder Faschinger hieß und der interessanterweise aus der Kanzlei der Notarin Leberecht gekommen war, sichtlich in innerem Aufruhr. Kimh fuhr nach Hause, um sich umzuziehen.


  

  



  Bist du eigentlich völlig meschugge? fragte sich Kimh, als sie knapp zwei Stunden später wieder das Maritim betrat. Natürlich war sie meschugge. Sie war wieder einmal in den Sog ihres Jagdfiebers geraten. Sie war mit Haut und Haar ihrem Plan verfallen, an diesen Mann heran zu kommen. Es gab kein Wenn, kein Aber. Es gab keine Skrupel.


  Kimh hatte nicht mit Kajal gespart, um ihre blauen Augen zur Geltung zu bringen. Ihre Nägel strahlten knallrot. Sie wusste, dass Männer darauf standen, wenn ein Mädchen auf den BH verzichtet, einen kurzen Rock trägt und darunter schwarze, halterlose Nylons. Kimh fand, dass sie aussah wie ein Luder. Wahrscheinlich sogar wie ein ziemlich billiges. Und das sollte so sein. Damit das Arrangement optimal zur Geltung kam, öffnete sie ihren Webpelz und ließ ihren weißen Schal seitlich herunterhängen. Sie stöckelte den Flur im vierten Stock des Hotels entlang bis zum Zimmer 412. Sie wartete einen Moment, konzentrierte sich, griff in die Haare, um sie voluminöser zu machen und klingelte.


  Es dauert fast eine Minute, bis der Mann öffnete. Er trug nur Hose und Hemd, war barfuß und hielt ein Mobiltelefon so in der Hand, als telefoniere er gerade. Keine gute Ausgangssituation.


  Er stutzte, erkannte Kimhs Gesicht von der Rezeption. „Bitte?“


  Kimh hatte sich einen anderen Satz zurechtgelegt, aber sie sagte, weil er telefonierte: „Oh, sorry, ich sehe, ich störe.“


  „Nein, warten Sie einen Moment.“ Er wendete sich ab und beendete sein Telefongespräch mit den Worten: „Nein, es wird schon wieder. Ich lege mich hin und warte, bis die Tabletten wirken. Du musst dir keine Sorgen machen. Nein, wirklich nicht. Tschau. Ich dich auch ...“


  Kimh nahm an, dass das die Dame des Herzens war, die er gerade abhängte. Er wandte sich wieder ihr zu. Lächelte.


  „Ja, bitte?“ Kimh fiel sein starker bayerischer Akzent und die stoßweise Aussprache auf, was nicht sehr sexy klang. Sie formte ein Lächeln mit ihren knallroten Lippen.


  „Wir haben vorhin an der Rezeption zusammen ...“


  „Ja, ja.“


  „Ich hoffe, ich störe wirklich nicht, aber ich bin völlig alleine hier bis morgen und habe keine Ahnung, was ich machen soll. Da habe ich gedacht ... spontan, wissen Sie. Haben Sie was vor?“


  Faschinger konnte die junge Frau nicht einschätzen. War sie eine Escortlady mit einem besonderen Trick oder stimmte das, was sie sagte? Sie sah vorhin am Empfang wie eine Rucksacktouristin und jetzt wie ein Flittchen aus. Aber vielleicht war sie vom Land und hatte sich für einen aufregenden Abend in der Hauptstadt extra herrichten wollen. Auf alle Fälle war sie exotisch und sexy.


  „Kommen Sie rein“ sagte er und entschuldigte sich für seine nachlässige Kleidung.


  „Wenn ich darf und es keine Umstände macht ...“ Kimh trat ein und ließ sich Mantel und Schal abnehmen.


  

  



  Im Fernseher lief das Begrüßungsprogramm des Hotels mit dem Namen des Gastes.


  „Welcome Dr. R. Faschinger in Berlin.“


  Das Bett war noch unberührt. Ein offener Schalenkoffer lag auf dem Boden. Das Wichtigste aber: auf dem Schreibtisch stand ein Laptop mit Ladekabel. Faschinger steckte sein Telefon an eine USB-Verbindung. Er bot Kimh einen Platz an und sagte, dass er Rudolf hieße.


  „Aber Freunde sagen Rudi. Ist zwar blöd, aber ich habe mich dran gewöhnt. Und der Dutschke hieß ja auch so.“ Er lachte. Kimh lachte mit. Selbstverständlich.


  Sie stellte sich mit ihrem zweiten Vornamen vor. „Lissy.“ Die Abkürzung von Elisabeth.


  Sie sahen sich an. Eine peinliche Pause entstand. Kimh entschloss sich, wieder zu lächeln. Sie fragte, ob er was zu trinken habe und hütete sich, einen Seitenblick auf das Laptop zu werfen.


  Faschinger hatte noch einen Rest warmen Wodka. Er bestellte beim Zimmerservice Eiswürfel. Bis die kamen plauderten sie über Berlin und tauschten Klischees aus. Dabei erfuhr Kimh, dass Faschinger aus München war, genauer gesagt Bogenhausen und Golfer. Golfer reden für ihr Leben gerne über Golf. Und Kimh ließ ihn. Er gab mit seinem Handicap an und seinem Club. Kimh strahlte ihn an und bewunderte ihn, so, wie Männer es mögen.


  Wer Kimh war, schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Sie brauchte von sich selbst nicht viel preiszugeben. Nur so viel: Medienbranche, selbstständig, viel unterwegs. Alles stimmte. Sie log ihn nicht an. Warum eigentlich nicht? Sie saß mit einem Mörder an einem Tisch und wartete auf einen Drink.


  Seine innere Unruhe glättete sich mit den ersten zwei Wodkas. Er goss sie schnell runter. Kimh hielt sich zurück. Als die Flasche nach dem dritten Glas leer war, fragte Rudi, was man denn mit so einem angebrochenen Abend anfangen könne?


  „Kleinigkeit essen?“ Kimh hatte mangels Bargeld schon länger kein ordentliches Abendessen mehr gehabt.


  „Gute Idee!“ Rudi rieb sich die Hände und reservierte über die Rezeption zwei Plätze.


  Er bat kurz um Geduld, weil er duschen und sich anziehen wollte. Kimh nutzte die Gelegenheit, ihr Wodkaglas auf den Teppich zu leeren und sein Laptop und den offenen Koffer zu inspizieren, ohne etwas anzufassen. Nichts Auffälliges. Auf dem Rechner lief ein langweiliger Bildschirmschoner.


  Faschinger wirkte elegant und seriös, als er aus dem Bad kam. Auf dem Weg durch das Labyrinth der U-Bahnbaustelle auf den Linden legte er vertraulich seinen Arm um Kimhs Schulter. Er schleppte sie ins Lutter & Wegner am Gendarmenmarkt, wo sie einen Tisch am Fenster bekamen. Kimh bestellte eine Suppe als Vorspeise und ein Wiener Schnitzel vom Kalb mit warmem Kartoffel- und Gurkensalat. Faschinger nur einen Teller Nudeln. Rudi redete weiter über Golf, und Kimh dachte an den Witz: Wird eine Frau gefragt, was ihr lieber wäre, ihr Mann spielt Golf oder er hat eine andere. Die Frau überlegt kurz und sagt: „Lieber soll er fremdgehen“. Warum? „Dann redet er wenigstens nicht ständig drüber“. Kimh hütete sich, den Witz zu erzählen. Faschinger bestellte eine Flasche Rotwein zum Essen und trank das meiste davon. Er nahm auch einen Digestiv, bevor sie nebenan ins Newton gingen, wo sich die Neureichen treffen und das Bier über fünf Euro kostet, verpönt bei Berlinern.


  Entweder Rudi Faschinger hatte ein Alkoholproblem oder der Besuch im Notariat hatte ihm so zugesetzt, dass er sich volllaufen ließ. Kimh war das mehr als recht, denn sie wusste noch nicht genau, wie sie mit der unweigerlich auf sie zukommenden Forderung nach Sex umgehen sollte. Er sparte nicht mit Komplimenten und Getätschel. Dabei wirkte Rudi objektiv nicht plump und uncharmant, aber Kimh empfand ihn als unappetitlich, auch nachdem er eine Dusche genommen und die Zähne geputzt hatte. – Und vor allem Faschinger war ein Mörder.


  Aber sein Laptop auf dem Tisch im Hotel passte exakt in Kimhs Beuteschema.


  Um daran zu kommen, musste sie Opfer bringen, das war Kimh klar. Sie versuchte das Risiko zu minimieren und begann, Rudi systematisch zum Trinken zu animieren. Zuerst Cocktails, dann wie am Anfang Wodka pur. Gegen Mitternacht hatte er gewaltig einen im Tee und fast 200 Euro auf der Rechnung, die er mit einer Kreditkarte beglich. Kimh litt unter Kollateralschäden, was ihr auffiel, als sie aufstand. Da Faschinger annahm, dass Kimh im selben Hotel wohnte, wurde die Frage des gemeinsamen Heimwegs nicht diskutiert.


  Seine Hand auf ihrer Schulter fühlte sich schwer an, weil er sich gelegentlich stützen musste. Auf dem Weg zurück begann er über gewisse Idioten zu schimpfen, mit denen er Schwierigkeiten habe. Da bekam Kimh richtig lange Ohren, fragte nach, ohne zu intensiv zu bohren.


  „Es geht um einen Deal, einen verdammt guten Deal.“


  „Viel Geld?“


  „Jo ... scho ... Millionen.“


  Kimh tat, als könne sie das nicht glauben. Faschinger blieb stehen und ruderte mit beiden Armen durch die Luft: „Zweistellig ... dreistellig“, tönte er.


  „Für was?“


  „Nix. Für nix.“ Sollte das die Metapher für Schweigegeld sein?


  „Das ist viel, zig Millionen für nix. Kann man da mitmachen?“


  Was als Witz gedacht war, irritierte Rudi. Nicht nur das. Seine Stimmung schlug im weiter anflutenden Suff um. Er glotzte Kimh an, „was willst’ eigentlich von mir?“


  Kimh merkte, dass es kritisch wurde und gab Faschinger für ihn unvorhergesehen einen Kuss auf den Mund. Er fing an zu knutschen. Kimh knutschte mit. Doch dann stieß er sie weg.


  „Bist’ a Hur’?“


  Kimh knallte ihm eine, dass es klatschend über die Fassade des Hauses hallte, vor dem er stand. Entweder er schlug zurück oder er knickte ein.


  Faschinger rieb sich die Wange und sagte: „Scheiße auch.“


  Kimh stöckelte aufgebracht Richtung Hotel. Wie erwartet rannte er ihr nach und versuchte sie wieder zu küssen. Fehlanzeige. Kimh stürmte weiter.


  „Scheiße, scheiße“, lallte Faschinger und beschwor, dass er es nicht so gemeint habe.


  „Eine Hure? Wie?“


  „Nicht so.“ Er versuchte sie zu umarmen. „Komm’, sammer wieder gut.“


  Kimh wollte ins Hotel, in sein Zimmer, an das Laptop. Sie ging bei Rot im Nachtverkehr über die Linden. Er trottete neben ihr her und redete konfus auf sie ein.


  „Und jetzt?“ fragte er in der Halle.


  „Ein letzter Schnaps zur Versöhnung“, schlug Kimh vor und tat, als wäre sie selber schwer betrunken. Faschinger grinste breit. Er dachte, er habe sie herumgekriegt.


  „Cool, sag’ ich da.“


  An der Bar trank Kimh mit ihrem Begleiter zwei weitere Wodka, genauer gesagt, er trank und sie goss sie auf den Boden. Um die Versöhnung perfekt zu machen knutschte Rudi noch einmal so intensiv, dass er vom Barhocker rutschte und kurz herumtaumelte. Das war ein gutes Zeichen. Deswegen schlug Kimh vor, noch ein Fläschchen von der Bar mit aufs Zimmer zu nehmen.


  „Als Absacker.“


  Faschinger eilte sich so gut es noch ging, eine Flasche Absolut und die Rechnung zu bekommen und kippte eine Schale Erdnüsse, die auf dem Tresen stand, in die Tasche seines Anzugjacketts. Dann schlingerte er mit Kimh zum Aufzug, während er Erdnüsse futterte.


  Im Lift griff er ihr unter den kurzen Rock und lallte: „Gell, jetzt blast’ mir erst einen. Gell, das g'fällt dir. Das hab ich gleich gesehen. Da unten wirst ganz nass, das spürt ma’.“


  Kimh äußerte sich dazu nicht. Sie bugsierte ihn ins Zimmer und goss ihm ein Wasserglas mit Wodka ein. Er trank nicht, sondern ging ins Bad. Kimh fürchtete, dass er nackt wiederkommen könnte. Sie hörte ihn pinkeln. Das dauerte.


  Kimh hatte genügend Zeit, um drei Stilnox, die sie in der Handtasche hatte, in seinem Wodka aufzulösen und herumzurühren. Sie hoffte inständig, dass Rudi in seinem Suff das Schlafmittel in dem klaren Getränk nicht bemerken würde. Sie hörte, wie er im Bad herumsuchte. Leise fluchte er:


  „Wo sind die scheiß Dinger.“


  Kimh nahm an, dass er sein Erektionsmedikament oder Kondome suchte. Er schien sein Viagra gefunden zu haben, denn er trank Wasser vom Hahn und rülpste leise.


  Rudi kam, hatte den Hosenladen offen, aber sein Gemächt noch verpackt. Kimh drückte ihm das Glas in die Hand, nahm selbst ein zweites und rief:


  „Ex, ... auf die Versöhnung.“


  Tatsächlich kippte Rudolf Faschinger das Gemisch hinunter, wischte sich über die Lippen und schaute auf die Uhr.


  „In einer halben Stunde komm’ ich richtig in Form. Wirst sehen, Lissy.“


  Die Stilnox würden etwa genauso lange wie das Viagra brauchen bis sie wirkten, hoffte sie. Eine spannende Mixtur.


  Faschinger fuhr fort: „Bis dahin legt’st für mich an Striptease hin.“


  Er ließ sich in den Sessel fallen. Kimh dachte nicht daran, sich vor dem Typen auszuziehen. Sie setzte sich auf seinen Schoß und knutschte mit ihm, bis er nach Luft schnappte. Dann griff sie ihm zwischen die Beine und sagte:


  „Da rührt sich aber gar nichts.“


  „Kommt, kommt, nur Geduld, du musst dich halt ausziehen, dann wirst’ schon sehen, was ich für einen Prügel krieg’.“ Er griff Kimh wieder unter ihren Rock, spürte ihre nackte Haut über den Strümpfen und versuchte, zwischen ihre Beine zu kommen.


  Kimh stand auf. Sie goss das Wasserglas mit Schnaps voll, gab es ihm und ging ins Bad.


  „Ich muss mal pinkeln.“


  „Lass mich halt zuschauen.“


  So weit kommt’s noch. Kimh knallte die Badezimmertür zu und schloss von innen ab. Er klopfte kurz, dann war Ruhe. Sie setzte sich aufs Klo und wartete. Undeutlich hörte sie ihn draußen flöten:


  „Lissy, kommst du, ich bin scharf auf dich, schau her, er wird schon richtig dick.“


  Wieder kehrte Ruhe ein.


  Plötzlich krachte es an der Tür, als sei Faschinger mit voller Wucht dagegen gelaufen. Er brüllte:


  „Ich kann dir auch mal zeigen, wie man mit so Hurenweibern bei uns umgeht.“ Wieder ein donnernder Schlag. „Ich hab’ schon ganz andere richtig durchgefickt, dass sie eine Freud’ gehabt haben. Und wenn’d nit willst dann kann ich dich auch mal richtig packen. Du! Komm raus, du Sau und ich besorg’s dir. Ich besorg's dir wie noch keiner. Sonst kriegst’ eine auf die Fressen.“


  Kimhs Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Mann so ausrasten könnte. Wie naiv! Der Mann hatte einen Menschen umgebracht. Vielleicht war Barschel nicht sein einziges Opfer.


  Ruhe. Kimh konnte nicht einschätzen, was passieren würde, wenn sie die Tür öffnete. Vorerst war sie im Bad sicher, bis er irgendeinen Weg gefunden hatte, die Tür zu zertrümmern. Ihr Handy war in der Handtasche im Zimmer. Im Bad gab es keinen Alarmknopf.


  Kimh legte das Ohr an die Tür. Plötzlich lief der Fernseher laut. Hoffentlich so laut, dass sich Nachbarn beschwerten. Kimh sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen, seit er die Medikamente bekommen hatte.


  Die Erektionsmittel hatten blutdrucksenkende Wirkung, wie Kimh wusste. Zusammen mit mindestens 2,5 Promille Alkohol und drei Schlaftabletten musste sein Kreislauf doch in Kürze so weit im Keller sein, dass er einschlief.


  Es war eine absurde Situation. Der Mörder von Barschel war selbst unter schwerem Drogeneinfluss in einem Hotelzimmer mit einer fremden Person. Was ist, wenn er stirbt und du hast dich im Bad eingeschlossen? Dieser Gedanke ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Auch wenn er ihr mit Vergewaltigung gedroht hatte ... wie sollte sie es beweisen. Sie hoffte, wenn er ernsthaft kollabierte würde der Tod nicht so schnell eintreten. Und ein Notarzt ist in so einem großen Hotel sicher kurzfristig zur Stelle.


  Nach einer halben Stunde schloss Kimh vorsichtig das Bad auf, jede Sekunde konnte dieser Typ über sie herfallen. Im Fernseher dröhnte die Wiederholung einer Casting-Show mit einer bizarren Gesangseinlage. Kimh stieß mit einem Ruck die Tür auf und sprang mit einem Satz Richtung Tür.


  Sie drehte sich herum und sah Rudolf Faschinger mit dem Rücken auf dem Bett liegen, die Füße noch auf dem Boden, das Gemächt aus der halb heruntergezogenen Hose. Schlaff und unwirklich bläulich angelaufen. Kimh ging zu dem Mann, den sie erledigt hatte. Seine Augen waren geschlossen. Sie zog ein Lid nach oben. Die Pupille reagierte. Er öffnete den Mund und begann laut zu schnarchen.


  Er hatte den Inhalt ihrer Handtasche auf den Boden gekippt. Ihr Handy lag auf dem Tisch. Die Festplatte samt USB-Kabel war aber nicht heraus gefallen, weil sie den Reißverschluss des Seitenfachs geschlossen hatte.


  Kimh schaltete als erstes den Fernseher aus, um nicht vom Personal gestört zu werden. Sie installierte ihre Festplatte an Faschingers Rechner und startete den Kopiervorgang. Nach kurzer Zeit sagte ihr das Laptop, dass dafür eine Stunde und 32 Minuten notwendig waren.


  
    6. Freitag, 5.4.13

  


  Kimh tat sich schwer, um 10 Uhr aufzustehen. Sie stellte dreimal den Wecker weiter, ehe sie sich unter die Dusche schleppte. Sie trank viel Wasser und Tee, konnte aber das wenigste bei sich behalten. An Essen war nicht zu denken. Aber die Neugier, was auf Faschingers Festplatte zu finden war, trieb sie an den Rechner.


  Sie durchsuchte ohne schlechtes Gewissen die gespeicherten Daten systematisch, ebenso die Mails. Dort fand sie nur Privatkram. Streiterei mit der Gattin, Ärger mit der älteren Tochter, die wegen Kiffens von der Schule verwiesen worden war. Golfer Post. Mahnungen. Darunter sehr energische. Rudi dürfte in Bogenhausen über seine Verhältnisse leben.


  Aus der Kopie seiner Festplatte filterte Kimh alle persönlichen Daten, Anschrift, Telefonnummern, Namen der Familienmitglieder, sogar den des Hundes, Höhe seiner Schulden, intime Mails von und an zwei andere Frauen. Nur über die Vergangenheit fand sie nichts. Und schon gar kein Wort zum Thema Barschel oder Rohwedder, Herrhausen oder den anderen Morden. Das war die entscheidende Lücke. Über die wahren Vorgänge in Genf und Düsseldorf hatte sie keine Informationen.


  Erst nach zwei Stunden stieß sie in einem Unter-Unterordner auf Datensätze, die ihr Interesse erregten, denn die Ordner waren verschlüsselt. Sie machte sich an die Arbeit, mit den gängigen Methoden die Zugangscodes zu knacken.


  

  



  Die Frauen vom Housekeeping öffneten nach mehrmaligem Klopfen die Tür des Zimmers 412. Sie fanden einen Mann von etwa Ende 50 regungslos in stabiler Seitenlage vor dem Bett. Seine Hosen waren bis zum Knie heruntergezogen. Sein Unterleib entblößt. Er roch stark nach Alkohol. Weil der Mann nicht zu Bewusstsein kam, riefen sie die Rezeption an, die holte den Notarzt. Ein junges Zimmermädchen aus Bulgarien holte aus dem Bad ein Handtuch und bedeckte die Nacktheit des Mannes.


  Als der Arzt mit einem Rettungssanitäter eintraf, fand er den Mann in wachem Zustand vor. Er war stark sediert, aber ansprechbar und saß flach atmend im Sessel. Der Arzt machte verschiedene Tests, um einen Schlaganfall auszuschließen und bat das Fenster zu öffnen, um den Alkoholgestank abziehen zu lassen. Eine halb volle Wodkaflasche auf dem Beistelltisch ließ ihn zur Überzeugung kommen, dass der Patient am besten zur Ausnüchterung in die Klinik gebracht werden sollte.


  Der Mann weigerte sich starrsinnig. Also fuhren die beiden Helfer wieder weg. Und Rudolf Faschinger stellte sich schwankend unter die Dusche.


  Eine halbe Stunde später war er einigermaßen wach und versuchte mit langsamen, geraden Schritten zur Rezeption zu gehen. Ihn behinderte ein Schluckauf, als er die Rechnung bestellte.


  Seine Visa-Karte war gesperrt. Er hatte noch eine EC-Karte. Von ihr wusste er die PIN nicht mehr. Es gelang ihm unter Vorlage seines Dienstausweises, dass ihm die Rechnung an seine Privatadresse zugesandt wurde. Dann ging er die wenigen Schritte bis zur Haltestelle des TXL-Busses, weil er nicht mehr genügend Geld für ein Taxi hatte.


  Während er an den Linden auf den nächsten Bus wartete, versuchte er in der Kanzlei Leberecht anzurufen.


  Als er seinen Namen nannte, wurde er ungewöhnlich unhöflich abgewimmelt. Er besaß nicht die Kraft, sich zu beschweren.


  

  



  Dieselbe Erfahrung machte Kimh. Auch sie wurde abgewiesen, wenngleich sehr höflich. Sie hatte die Hoffnung gehabt, am Telefon die Empfangsperson in ein Gespräch zu verwickeln, um weitere Informationen über das verschwiegene Notariat herausbekommen zu können.


  Nach einem längeren, dringend notwendigen Mittagsschlaf machte sich Kimh am späten Nachmittag auf den Weg zu ihrem Freund Seppel in der Hoffnung, ihn nicht wieder beim analogen Rendezvous zu stören.


  Auf dem Weg ging sie bei ihrer Bank vorbei. Bargeld bekam sie schon lange nicht mehr auf ihre EC-Karte, aber sie musste Kontoauszüge drucken. Sie fiel aus allen Wolken, als sie eine Überweisung von 2.144,24 Euro sah. Steuerrückzahlung von 2011. Sie hatte nicht damit gerechnet und musste sich beherrschen, um nicht im Vorraum der Schalterhalle einen Freudentanz aufzuführen. Sie schwebte förmlich. Ihr Magen machte sich bemerkbar.


  Seppel war frustriert von seinem Besuch neulich und freute sich, Kimh zu sehen. Er kochte Kaffee und sie setzten sich in die Küche und ratschten. Kimh erfuhr, dass Nga plötzlich völlig verändert schien. Nicht wegen der paar neuen Klamotten und dem neuen Rad, das sie gekauft hatte. Sie schnitt offenbar alle Leute, die etwas mit Kimh zu tun hatten. Auch Seppel. Kimh versicherte ihm, dass sie ihrer Freundin nichts getan habe, eher umgekehrt. Vielleicht habe sie ja auch ein schlechtes Gewissen.


  „Warum?“


  „Weiberkram.“


  „Geht’s um einen Kerl?“


  „Ja, auch.“ Das stimmte im weiteren Sinne. Kimh dachte an Frank Urbanek. Um das Thema zu wechseln bat sie Seppel, sich mal auf der Festplatte ein paar verschlüsselte Ordner anzusehen. Ordner sind leichter zu hacken als Dateien. Und Kimh hoffte, dass Faschinger nicht auch noch die Dateien vorsichtshalber codiert hatte.


  Für Seppel war es eine Sache von einer halben Stunde, und er hatte alle Ordner offen. Kimh ging unterdessen zu Netto, um mit ihrer wieder funktionierenden EC-Karte großzügig einzukaufen und sich bei Seppel zu revanchieren.


  Kimh futterte eins ihrer super scharfen Sandwichs, während sie auf Seppels großer Screen die offenen Dokumente durchsah. Seppel saß auf seinem Bett, trank ein Bier, hörte mit Kopfhörern laut Musik und sang schräg mit.


  Faschinger hatte Scans von Bankunterlagen, Kontoauszügen, Verträgen, Gesellschafterbeschlüssen und langen Treuhandvereinbarungen gesammelt. Die Dokumente, deren Sinn und Zusammenhang für Kimh auf den ersten Blick unentwirrbar schienen, stammten aus Ländern in allen Ecken der Welt, die für ihr strenges Bank- und Firmengeheimnis bekannt waren. Fast alles war auf Englisch abgefasst.


  Kurz und gut. Rudolf Faschinger, der erzählt hatte, dass er irgendwo bei der ‚Finanz‘ arbeitete, musste wohl dienstlich an die Dokumente gekommen sein, für die er dem Anschein nach Schweigegeld forderte. Anzunehmen, dass ihm die Notarin oder sonst jemand in der Kanzlei gestern eine Abfuhr erteilt hatte und er deswegen so wütend war.


  Kimh war zu einer entscheidenden Schnittstelle vorgestoßen: Faschinger, mutmaßlich einer der Barschel-Mörder, erpresste ehemalige DDR-Kader, die vor der Wende in großem Stil Devisen verschoben hatten und wahrscheinlich die Auftraggeber für den Mord an Detlev Rohwedder waren.


  Es gab allerdings einen weiteren Ordner, der deutsche Urkunden enthielt. Alle in Berlin im Notariat Leberecht in der Französischen Straße beurkundet. Die Daten reichten zurück bis ins Jahr 1993. Unter den Geschäftspartnern tauchten Bankbevollmächtigte mit wechselnder Identität und Nationalität auf – und immer wieder drei Deutsche: Prof. Dr. Arnold Zinnowitz und Wolfgang Kuechner. Der dritte Name, Guntram Notz, war ihr von Sandra im Zusammenhang mit der AGM/S genannt worden.


  Kimh war heilfroh, dass Seppel in sich selbst versunken war und nicht bemerkte, wie sehr sie um Fassung rang. Sie schlug die Hände vors Gesicht, weil ihr die Tränen in die Augen schossen. Tränen der Erleichterung, der Befreiung. Es hatte sich doch gelohnt, dass sie dran geblieben war, dass sie jede Menge Geld verloren hatte, dass sie Dreck gefressen hatte. Es fehlten nur noch wenige Schritte und sie würde geschafft haben, was vorher kein Staatsanwalt, kein Polizist, schon gar kein Politiker und kein Journalistenkollege geschafft hatte.


  Seppel hatte ihr einen neuen, besser verschlüsselten Ordner für Faschingers Daten zur Verfügung gestellt. Sie schob die Dokumente hinein, gab einen komplizierten Schlüsselbegriff ein, wiederholte ihn und speicherte die Dateien zurück auf die Festplatte. Dann hatte sie sich so weit gefangen, dass sie wieder lächeln konnte.


  Plötzlich hatte sie ein unglaubliches Bedürfnis nach Nähe, Wärme, Zärtlichkeit. Sie ging zu Seppel, setzte sich auf seinen Schoß, nahm ihm die Kopfhörer weg, küsste ihn und begann, ihn langsam auszuziehen.



  
    7. Donnerstag, 11.4.13

  


  Kimh hatte beschlossen, mit dem nächsten Rechercheschritt ein paar Tage zu warten. Sie musste erst mit der Flut der Informationen zurecht kommen, die sie gesammelt hatte. Sie musste verstehen, ordnen und zusammenfügen. Sie dachte, der alte Zinnowitz laufe ihr genauso wenig weg wie Melissa Leberecht, die Notarin.


  Sie hatte über alle Personen, die ihr bei ihren Nachforschungen begegnet waren, inzwischen einigermaßen belastbare Fakten. Wenngleich in unterschiedlichem Umfang.


  Nur einer war ein Phantom für sie. Guntram Notz.


  Sandra hatte zwar einen Teil seiner Personalunterlagen von der NVA gefunden, aber das half kaum weiter. Notz war Jahrgang 1944, in Pritzwalk geboren. Unverheiratet. 1966 wurde Notz Leutnant. Er war später als Oberst für einige Zeit Verbindungsoffizier der NVA in Kuba, danach leitete er die Abteilung ‚Aufklärung‘ innerhalb der AGM/S. Da war wieder eine Brücke zu Kimhs Rechercheergebnissen.


  Kimh nahm an, dass er nach der Wende Gründe gehabt haben könnte, seine Identität zu wechseln. Vielleicht war er auch ins Ausland gegangen. Vielleicht war er gestorben wie Kuechner oder dement wie Bilinski. Notz war und blieb ein Phantom.


  Kimh wartete unterdessen darauf, dass Zinnowitz Kontakt mit ihr aufnahm. Weil er sich nicht meldete, war es ein Geduldsspiel.


  Sie rechnete aus einem einfachen Grund damit, dass Zinnowitz eines Tages aus der Deckung kommen würde: Er hatte ganz offenbar ein vitales Interesse daran, Faschinger vor Gericht zu bringen. Faschinger, den er Schulz genannt hatte. Kimh glaubte, dass er dazu anscheinend den Film brauchte. Mit dem Foto alleine, das Kimh ihm gezeigt hatte, konnte Zinnowitz nichts anfangen. Allerdings schien er zusätzliche Informationen zu haben, die Faschinger überführen könnten. Kimh hatte keine konkreten Anhaltspunkte dafür, was das war und warum er sie nicht nutzte.


  Aber sie konnte sich inzwischen ein ungefähres Bild von den Verhältnissen zwischen Faschinger, Zinnowitz und der Notarin machen. Der Professor und Melissa Leberecht waren, das stand für Kimh nach der 20-Millionen-Offerte fest, an der Devisenschieberei beteiligt und mutmaßlich enorm reich. Der weitsichtige Nationalökonom aus dem Osten hatte sich mit der westdeutschen Notarin verbündet, die von Berufs wegen ungeahnte Möglichkeiten für Transkationen und Vertragsgestaltung hatte und sich im kapitalistischen Rechts- und Kapitalwesen sicher bestens auskannte.


  Pischeck-Wolff hatte ihr einen wesentlichen Aspekt für das Verständnis der Symbiose dieser zwei Personen genannt. Die Spur des Geldes führte wahrscheinlich nicht ins Luxusleben, sondern in sozialistische Projekte. Hier trafen sich die politischen Intentionen oder besser noch Träume des Altsozialisten und der ehemals radikalen Linken.


  Dass die beiden für eine bessere Welt auch bereit waren zu erpressen, bestechen und vielleicht auch über Leichen gingen, war das so ungewöhnlich, wenn man in die Geschichte blickte?


  Ein Teil ihrer Strategie war offenbar, Faschinger aus dem Weg zu räumen. Der Finanzbeamte mit dem gehobenen Lebensstil, seinen Geliebten und seinen Schulden war ihnen auf der Spur. Kimh nahm an, dass seine Motive dafür nicht nur rein dienstlich waren. Vermutlich würde es nichts bringen, ihn zu liquidieren, weil er entweder eine Lebensversicherung hatte oder Komplizen oder Hintermänner, die allerdings auf ihn hörten, wenn es gelang, ihn in Schach zu halten.


  Und um ihn in Schach zu halten brauchten sie den für Faschinger kompromittierenden Barschel-Film. Das jedenfalls dachte Kimh in diesem Moment. Dass Zinnowitz ein Interesse an ihrem geplanten Dokumentarfilm haben könnte, schien ihr deswegen in diesem Spiel nur vorgeschoben. Denn welches Interesse sollten Zinnowitz und seine Leute haben, dass Faschinger als Mörder öffentlich herausgestellt wurde. Er würde zurückschlagen und sie um ihre Milliarden bringen und vielleicht jahrelang in den Knast.


  Für Kimh war sicher, dass Zinnowitz den nächsten Schritt machen musste, um Faschinger in den Griff zu bekommen. Denn der Bayer hatte nicht nur belastende Dokumente für die er Schweigegeld verlangte, sondern eine Mordswut auf ‚die Idioten‘ im Bauch, auf die er auf dem Rückweg zum Hotel geschimpft hatte.


  

  



  Kimh bekam Recht. Zinnowitz meldete sich. Aber völlig anders, als Kimh es angenommen hatte. Genau eine Woche nach ihrer letzten Begegnung brachte ein Bote von DHL zwei Päckchen. Kimh quittierte und betrachtete sie neugierig. Den Absender kannte sie nicht. Eine Firma in Riga, in Lettland. Sie hatte mit den Leuten nichts zu tun.


  Sie öffnete zuerst sorgfältig das dickere Päckchen. Man konnte ja nicht wissen ... sie packte erst Geschenkpapier aus, dann in solides Plastik eingeschweißt stapelweise Euroscheine, lila 500er und gelbe 200er. Kein Anschreiben, keine Notiz. Kimh holte eine frische Mülltüte aus der Speisekammer und eine Pinzette, um die Verpackung zu Archivieren, falls sie die Spuren daran brauchte. Mit Handschuhen und Schere öffnete sie die Plastikverpackung. Sie zählte die Scheine.


  Exakt 23.500 Euro. Derselbe Betrag, den sie dem ermordeten Karsten Rillinger für den Film bezahlt hatte.


  Das dünnere Päckchen enthielt ebenso ohne weiteren Hinweis einen USB-Stick. Sie steckte ihn in ihren Rechner. Auf dem Datenträger war eine einzige Videodatei. Unverschlüsselt. HD-Qualität. Eine seitliche Aufnahme von Rudolf Faschinger in einem Büro mit holzgetäfelter Wand vor einem Flachbildschirm, auf dem der Barschel-Film lief. Kimhs Barschel-Film!


  Eine Verhörsituation ganz offenbar. Ein Mann, dessen Stimme in der vorliegenden Kopie verfremdet wurde, stellte Fragen. Faschinger antwortete und schaute immer wieder zu dem Fragesteller, der nie ins Bild kam. Anzunehmen, dass Faschinger bedroht wurde oder erpresst. Aber er redete flüssig und verständlich. Er war nicht betrunken oder stand unter Drogen. Der Ton seiner Stimme war klar und unverfälscht bayerisch, wie sie ihn kennen gelernt hatte. Er machte allerdings alles andere als einen entspannten Eindruck.


  Wie auch, das Video enthielt sein gesamtes Geständnis über den Barschel-Mord.


  Kimh starrte voller Faszination auf den Bildschirm. Sie konnte nicht glauben, dass sie am Ziel war. Das war kein Schauspieler, der einen vorbereiteten Text sprach, das war der Mann aus dem Barschel-Film, ein Typ, den sie selbst kennen gelernt hatte, dessen Festplatte sie kopiert und gefilzt hatte, dieser Mann gab minutiös vor laufender Kamera einen Mord zu Protokoll.


  Als erstes machte Kimh mehrere Kopien des Videos, die sie in verschiedenen Stockwerken des Hochhauses in den Deckenverkleidungen und im Fahrradkeller verbarg. Immer in der Annahme, dass sie im Haus selbst nicht überwacht wurde. Bisher hatte sie mit den Verstecken vor der Tür die besten Erfahrungen gemacht.


  Zweiter Schritt: Das Geld und den Umschlag des kleinen Päckchens verpackte sie auch in den frischen Müllsack und klebte das Paket mit Elefantenband zu. Sie nahm an, wenn sie etwas von dem Geld nahm, war sie erpressbar. deswegen versteckte sie das kleine Vermögen noch sorgfältiger hinter einem Lüftungsrohr im Wäschetrockenraum, dessen Gitter sie erst mit einem Akkuschrauber lösen musste. Hierher war schon seit Jahrzehnten keiner mehr gekommen, weil alle ihre Wäsche in der Wohnung trockneten. Der Raum war nur noch eine bessere Müllhalde.


  Bei dieser Gelegenheit checkte sie, ob die Pistole von Rolf-Leander Kruse-Barow noch an ihrem Platz war. Ein kurzer Schreck, doch dann fand sie die Waffe, die ein Stück weiter hinter das Rohr gerutscht war.


  Kimh wusch sich in der Wohnung die Hände, öffnete schließlich eine Flasche Bier und setzte sich ans Fenster. Sie blickte über die Stadt und überlegte. Woher das Geld und der Film stammten war ihr klar. Zinnowitz.


  Er wollte Faschinger enttarnen. Anscheinend war er sicher, dass Faschinger nicht zurückschlagen konnte. Dabei wollte der alte Fuchs über Bande spielen, damit er selbst nicht ins Visier der Ermittler geriet. Dass Kimh Unterlagen besaß, die für Steuerfahnder und im schlimmsten Fall Mafiabosse höchst interessant waren, das konnte der Alte nicht wissen. Faschingers Suffausflug mit einem billigen Luder namens Lissy war im Nebel des Alkohols verschwunden, falls man nicht einen der beiden Beteiligten observiert hatte. Kimh nahm aber an, dass das die Kapazität des alten Fuchses überfordert hätte. Sicher war man nie. Aber sonst hätte Zinnowitz Kimh nicht das Geld und das Geständnis zugespielt.


  An die Dame Schunter/Kruse von ‚SDD’ aus der Friedrichstraße dachte Kimh nicht mehr in diesem Zusammenhang. Jagdfieber vernebelt oft den Weitblick.


  Kimh grübelte den Rest des Tages und die halbe Nacht darüber, ob sie die Kiste jetzt zumachen und sich in ihrem Dokumentarfilm auf den Fall Barschel beschränken oder ob sie weiter recherchieren sollte. Wenn sie jetzt einen Strich zog und ihr Material veröffentlichte, dann verzichtete sie ja nicht auf weitere Enthüllungen in einem neuen Projekt.


  Ihr Film würde zur Festnahme von Faschinger führen und weitere Ermittlungen, Diskussionen, Kontroversen und Spekulationen auslösen. Warum nicht erst auf dieser Welle reiten?


  Gegen drei Uhr am Morgen hatte Kimh sich entschlossen, genau diesen Strich zu ziehen. Sie würde noch einmal zu Zinnowitz fahren, vor der Tür warten, um aus der Distanz ein paar Schnittbilder von ihm zu drehen und dann dasselbe von Melissa Leberecht, wenn sie die Notarin beim Verlassen der Villa erwischen würde, am besten mit Zinnowitz zusammen.


  

  



  Kimh war früh auf den Beinen. Man sagt ja, dass alte Leute weniger Schlaf brauchen. Um Zinnowitz nicht zu verpassen, stand sie schon im ersten Morgenlicht mit drehfertiger Kamera hinter einem der Bäume in der Podbielskiallee in Dahlem. Es war ein erstaunlich milder Tag. Die Vögel waren so laut, dass Kimh sich entschloss, ohne Ton zu drehen um das Gezwitscher als Störgeräusch auszuschalten.


  Als die Sonne die Schatten von der Villa zog, erkannte Kimh durch den Sucher und die lange Brennweite, dass die Vorhänge im Haus fehlten. Sie nahm die Kamera unter den Arm und spazierte am Grundstück vorbei. Die Aufnahme lief. Sie blieb vor dem Gartentor stehen, das jemand nur angelehnt hatte. Kimh ging hinein und um das Haus herum.


  Leer!


  Sie machte in aller Ruhe Aufnahmen der Villa im schrägen Morgenlicht und von der Terrasse. Sie filmte in die leeren Räume, die ohne Möbel sichtbar eine Renovierung benötigten. Nirgends eine Spur von einer lebenden Seele. Kimh ging durch den Garten mit den hohen Bäumen zu einer mit Efeu überwucherten Mauer, wo eine Art Geräteschuppen stand. Auch hier, alles leer.


  Im Nachbargarten tauchte ein Mann in Arbeitskleidung auf und rief über den Zaun, was Kimh wolle.


  „Ich suche Prof. Zinnowitz, ich habe einen Termin.“


  „Er ist weggezogen“, rief der Mann zurück. Und dass sich der Professor und seine Frau noch nett verabschiedet haben.


  „Wohin sind sie gezogen?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe gehört, irgendwo ans Meer, wo es nicht so hektisch ist wie in Berlin. Es war ein Umzugsunternehmen aus Vilnius.“


  Litauen liegt in der EU. Ein aufstrebender Staat. Nicht weit von Riga, woher die Päckchen kamen. Man fährt von Berlin ein paar Stunden. Die Grenzen sind offen. Auch weiter nach Norden. In Riga und Tallin gibt es große Fährhäfen, wo man auch große Umzüge mühelos einschiffen kann.


  Kimh bedankte sich bei dem Nachbarn und ging zu ihrem Auto.


  Punkt Neun klingelte Kimh in der Französischen Straße bei der Kanzlei Dr. Leberecht. Wenigstens war hier jemand anzutreffen. Sie fuhr mit dem Lift nach oben. Eine Notariatshelferin in einem schlanken Kostüm begrüßte sie und führte Kimh in einen eleganten Wartebereich. Die Frau fragte, was sie für Kimh tun könne? Kimh bat, die Notarin sprechen zu dürfen.


  „Es geht um eine mehr oder weniger private Angelegenheit. Nichts Geschäftliches.“


  „Das ist aber dumm.“


  „Wieso?“


  „Frau Dr. Leberecht ist seit gestern nicht mehr in der Kanzlei.“


  „Sie hat ihre Zulassung aufgegeben?“


  „Nein, wir haben jetzt einen Notarvertreter für alle Beurkundungen. Aber wenn es mehr oder weniger privat ist, dann wird Herr Melanchton auch nicht weiterhelfen können, fürchte ich.“


  Das war richtig. Wann denn die Notarin zurückkomme?


  „Wir wissen es selber nicht.“


  Flucht! Sie haben sich abgesetzt, weil ihnen der Boden zu heiß geworden war. Und nun sollte Kimh für Zinnowitz und seine Freunde sozusagen gegen Erstattung der Unkosten den Mörder Faschinger ans Messer liefern.


  Klasse!


  Kimh ging erst mal einen Kaffee im Einstein trinken.


  

  



  Mit Seppels Hilfe bunkerte sich Kimh ein. Wenn in Berlin einer Verständnis dafür hat, die Außenkontakte zu kappen und in die analoge Welt zurückzukehren, dann Seppel. Er half Kimh mit zwei Einkaufswagen von Lidl bei einer Tour durch die umliegenden Geschäfte, Vorräte für drei bis vier Wochen einzukaufen und in ihrer Wohnung und auf dem kleinen Balkon zu verstauen. Er versprach auch alle drei bis vier Tage nach Kimh zu sehen, nicht ohne Hintergedanken.


  Kimh brauchte perfekte Ruhe und Abgeschiedenheit für ihren Film. Und sie brauchte die Sicherheit ihrer Wohnung, die Seppel vorher noch einmal gründlich gefilzt hatte.


  Sie küssten sich zum Abschied und Seppel wünschte ein gutes Konklave.


  Und Kimh begann ihren Tag zu takten. Sie stand um sieben auf, machte schweißtreibende Gymnastik, weil sie nicht zum Laufen das Haus verlassen wollte, dann ihr Sandwich. Sie schnitt und bearbeitete das Material auf ihrem Rechner und kam gut voran. Abends sah sie Tagesschau und vorher die Regionalnachrichten auf rbb, weil sie weder Zeitung noch Internet hatte. Danach las sie was anderes als Barschel und DDR oder zog sich ein paar Episoden von Homeland rein. Seppel brachte ihr gelegentlich Nachschub. Neue DVDs und frisches Gemüse und Obst. Und wenn beide Lust aufeinander hatten, blieb er über Nacht.


  Kimh kam in der Eintönigkeit ihres abgeschiedenen Lebens mitten in der großen Stadt gut voran, aber sie saß immer öfter am Fenster und träumte davon auszugehen, Leute zu treffen. Oder vielleicht endlich mal wieder in einen Flieger zu steigen. Up, up and away!


  

  



  Doro Wendlandt und ihr Kollege Müller klingelten gegen zehn Uhr am Morgen im 14. Stock des Hauses Fischerinsel 10 und warteten höflich, ob die Wohnungsbesitzerin reagierte. Kimh stand in Strümpfen und Schlamperkleidern hinter der Tür und beobachtete die Polizisten durch den Spion. Sie überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Nicht öffnen? Dann kamen sie mit Sicherheit wieder, wahrscheinlich mit einer Zwangsmaßnahme. Öffnen? Sie konnte ja die Tür wieder schließen. Hausfriedensbruch würden die beiden sicher nicht begehen.


  „Bitte?“ Kimhs Stimme war mehr als kühl.


  „Guten Morgen Frau Bartholdy“, sagte die Kommissarin, „meinen Kollegen Müller kennen Sie ja ...“


  Kimh dachte: „Ich rieche ihn sogar.


  „Dürfen wir reinkommen?“


  „Nein.“


  „Nur kurz?“


  „Nein.“


  Doro Wendlandt sah sich im Hausflur um, als ob ihr der Besuch peinlich wäre. Sie senkte die Stimme. „Es gibt noch ein paar Fragen wegen des Anschlags auf Sie bzw. ihren Wagen auf der Autobahn.“


  „Ja?“


  „Der zuständige Staatsanwalt möchte Sie sprechen.“


  Doch wohl nicht Frank Urbanek?! War das ein Trick von ihm, an Kimh heran zu kommen? Kimh fand es nicht richtig gegenüber der Kripo in Berlin zu erwähnen, dass sie ahnte, wer der Staatsanwalt war.


  Weil Doro Wendlandt sah, dass Kimh zögerte, fügte sie hinzu: „Anscheinend gibt es neue Fakten.“


  Warum sollte sie eigentlich nicht mit dem zuständigen Staatsanwalt sprechen, selbst wenn es ihr ehemaliger Liebhaber war? Sie war Opfer. Nicht die Täterin.


  „Warten Sie, ich zieh mir was an“, Kimh schloss die Tür.


  Sie überlegte noch einmal genau, ob das der richtige Schritt war. Sie wollte eigentlich ihre Arbeit nicht im Stich lassen. Alles stand und lag offen herum. Andererseits konnte die Sache nicht lange dauern. Sie räumte die Geräte schnell zusammen und verbarg sie provisorisch in der Wohnung. Vor den Augen der Bullen sie in den Verkleidungen der Flure zu verstecken ging unter keinen Umständen.


  Als sie ihr Appartement verließ, schloss sie sorgfältig ab.


  Doro Wendlandt und ihr müffelnder Kollege fuhren nicht in die Keithstraße, wie Kimh angenommen hatte, oder ins Amtsgericht. Sie steuerten Richtung Norden zur Autobahn.


  Kimh fragte und bekam zur Antwort, der Herr Staatsanwalt habe die Vernehmung in Lübeck angesetzt. Das musste Frank Urbanek sein. Kimh fragte, ob sie die Aussage verweigern könne.


  „Schon, aber es gibt wie gesagt Neuigkeiten.“


  Kimhs Gedanken rasten. Sie war auf Fallen und Gemeinheiten gefasst. Würde ein Rückzieher helfen? Wahrscheinlich nicht. Urbanek das Schwein! Wozu er sich jetzt wieder hatte kaufen lassen, dachte Kimh. Müller steuerte den Wagen auf die Autobahn.


  Kimh schloss die Augen und betete, dass zu Hause nichts passierte und alles noch am Platz war, wenn die Bullen sie zurückbringen würden. Dass dieser beileibe nicht selbstverständliche Service geplant war, setzte die Kommissarin ungefragt hinzu.


  Diesmal wurde Kimh nicht nach dem Ausweis gefragt, als sie das Gebäude der Staatsanwaltschaft in Lübeck betrat. Auch von Hausverbot war nicht die Rede. Kimh war gespannt auf Frank Urbanek.


  Der Wachtmeister, der Kimh auf Willes Anordnung hinausgeworfen hatte, geleitete sie zu einem geräumigen, im Stile der 70er eingerichteten Sitzungszimmer mit Stichen der alten Hansestadt an den Wänden und seit Ewigkeiten nicht mehr gewaschenen Vorhängen.


  Doro Wendlandt bog zur Damentoilette ab. Sie mussten warten. Als sie wieder erschien roch Kimh, dass sie getrunken hatte und ein Pfefferminzbonbon lutschte.


  Als der Wachtmeister klopfte stand Frank Urbanek auf, schloss sein Jackett, kam um den Tisch herum und begrüßte die Polizisten mit Handschlag. Er streckte auch Kimh die Hand hin. Sie zögerte. Und sie verweigerte den Gruß. Frank Urbanek trug Jeans, ein offenes beiges Hemd und ein gutes Sakko. Er sah blass aus und hatte kürzere Haare als zuletzt.


  Kimh ekelte sich so vor diesem Mann, der sie verraten und verkauft hatte, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte und weggerannt wäre. Auch ihm war sicher unwohl in seiner Haut; es gab ja auch allen Anlass dazu. Kimh war zum Kotzen. Und ihr fiel auf, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte. Er machte nicht die geringste Andeutung, dass er Kimh näher kannte, wenn man es so umschreiben wollte. Er verhielt sich korrekt und distanziert wie gegenüber jeder beliebigen Zeugin.


  Nach ein paar verklemmten Begrüßungsfloskeln öffnete er vor sich auf dem Tisch zwei Aktenordner, startete ein Handdiktiergerät, machte eine Probe und sagte dann ins Mikrofon:


  „Staatsanwaltliche Einvernahme der Geschädigten und Zeugin Kimh Elisabeth Bartholdy.“ Er legte das Aufnahmegerät in die Mitte und setzte hinzu: „Geboren?“


  „Geboren am 28.4.1979 in Mainz. Journalistin.“ Urbanek diktierte aus den Akten, so, als wisse er es nicht sehr genau, die Wohnadresse. Die Angaben zum Fahrzeug, dem alten Mondeo von damals, musste er heraussuchen.


  Akribisch nahm Frank die Fakten zum Ablauf des Anschlags auf, die Kimh schon nach der Tat zu Protokoll gegeben hatte. Dann wendete er sein Interesse dem Motorrad zu, mit dem die beiden Täter nach dem Abwurf des Holzklotzes auf Kimhs Wagen vom Tatort weggefahren war.


  „Wir haben inzwischen einen Zeugen ermittelt, der Ihre Angaben bestätigt hat. Er hat auch Aufnahmen von dem Holzklotz und ihrem beschädigten Wagen gemacht.“


  „Gab es denn Zweifel an meiner Darstellung nach dem Anschlag?“


  „Nein, aber es ist immer besser gleichlautende Aussagen zu haben.“ Frank sah ihr immer noch nicht in die Augen. Dann blickte er wie um Zustimmung bittend zur Kommissarin, die unwillkürlich nickte.


  „Können sie sich noch an das Kennzeichen des Motorrads erinnern?“


  „Ich habe es schon zu Protokoll gegeben. B-G 876.“


  „Danke, wir wollten nur noch einmal ganz sicher gehen.“


  „Warum?“


  „Es handelt sich um ein so genanntes gesperrtes Kennzeichen.“


  Kimh klopfte auf den Busch. „Das hat man mir schon einmal gesagt. Wahrscheinlich dürfen Sie keine näheren Angaben über den Halter machen.“


  Zum ersten Mal blickte sie Frank Urbanek an. „Doch, ich habe das Motorrad ermittelt. Es gehört zur Fahrbereitschaft des Staatsschutzes in Berlin.“


  „Ach, und die Beamten machen lebensgefährliche Angriffe auf harmlose Verkehrsteilnehmer?“ Kimh benutzte bewusst die amtliche Vokabel.


  Frank blätterte, dann warf er einen Blick auf die Kopie einer Mail. „Nach den dort geführten Fahrtenbüchern ist die Maschine in der Tatnacht aber nicht gefahren worden. Das Kennzeichen ist am Sonntag, den 17.2., also zwei Tage vor dem Anschlag auf Sie, entwendet worden.“


  Kimh konnte sich nicht verkneifen zu spotten, „was für die Wachsamkeit unseres Staatsschutzes spricht.“


  Sah sie nicht ein kleines Lächeln um Franks Lippen spielen? Doro Wendlandt dagegen zog verächtlich die Mundwinkel herunter.


  „Soll da ein bestimmter Verdacht erzeugt werden?“


  Frank blätterte weiter, ohne auf die Frage einzugehen. „Eine Mordkommission der Kripo Berlin ermittelt wegen Mordes zu Nachteil eines gewissen Karsten Rillinger.“ Er machte eine Geste in Richtung der Kommissarin, „Frau Wendlandt hier führt die Kommission. Sie sind ja schon vernommen worden.“


  Kimh nickte. „Was hat das mit dem Überfall auf der Autobahn zu tun?“


  Frank zögerte kurz, warf der Kommissarin einen Blick zu.


  „Das Mordopfer hatte intensive Kontakte zu bestimmten Nazikreisen. Er hat sogar größere Summen für den Aufbau einer NS-Terrorzelle gespendet.“


  Zum ersten Mal machte Doro Wendlandt den Mund auf: „Das gestohlene Kennzeichen ist vorgestern bei einer Razzia im rechtsradikalen Milieu sichergestellt worden. Also gehen wir davon aus, dass der Anschlag auf der Autobahn dem engeren Kreis rechtsradikaler Täter zuzuordnen ist. Und wir fragen uns, warum? Konkreter: Was haben Sie als Opfer damit zu tun, außer dass sie Rillinger am Tag vor dem Mord eine erhebliche Summe Bargeld gezahlt haben?“


  „Ich habe keinerlei Kontakte zu Nazis.“


  „Doch, zu Karsten Rillinger. Und es gab eine Auseinandersetzung, so dass sie die 110 angerufen haben. Und inzwischen wissen wir, dass Sie in der Charité notversorgt worden sind.“


  Kimh war verärgert. „Ich dachte, es gibt eine ärztliche Schweigepflicht.“


  „Unsere Informationen stammen von keinem Arzt“, sagte die Kommissarin. Kimh versuchte, Frank in die Augen zu sehen, weil sie sich fragte, ob er auch das verraten habe. Sie traute ihm inzwischen jede Schweinerei zu.


  „Wir prüfen die Frage, ob der Anschlag auf Sie eine gezielte Aktion einer Nazigruppe war, um Sie zum Schweigen zu bringen. Denn wir wissen ja nicht, welche Informationen Sie für 23.500 Euro von Rillinger gekauft haben.“


  Heuchler! fuhr es Kimh durch den Kopf. Oder hatte er doch nicht alles verraten?


  „Haben diese Informationen mit einem rechtsradikalen Netzwerk zu tun?“


  „Nein.“


  „Womit sonst?“


  „Es tut mir leid ...“ Kimh sah jetzt schon gar nicht mehr ein, dass sie über den Fall Barschel reden und das Risiko eingehen sollte, dass vor der Veröffentlichung ihres Films Details bekannt wurden.


  Die Kommissarin mischte sich wieder ein: „Wir können Ihnen nur helfen, wenn wir genau informiert sind. Das haben wir Ihnen schon ein paar Mal erklärt.“


  „Wollen Sie sagen, dass ich gefährdet bin?“ Kimh war sicher, dass Nazis ihr nicht auf den Leib rücken würden. Die beiden Ermittler zuckten mit den Schultern. Doro sagte schließlich:


  „Wir fürchten, dass es Gründe gibt, Sie wegen des Materials zum Schweigen zu bringen.“


  Da lag sie nicht falsch. „Von wem? fragte Kimh. Die Polizistin irrte sich nur in den Personen, die es betraf.


  Frank Urbanek übernahm wieder: „Eine andere Hypothese, der die Kripo nachgeht, wäre ein Racheanschlag.“


  Kimh zog die Augenbrauen zusammen. „Rache wofür?“


  Doro Wendlandt: „Dass Sie Rillinger im Streit erschlagen haben. In der Szene ist man nicht zimperlich.“


  Kimh lachte.


  Die Kommissarin setzte nach: „Sie haben kein Alibi, Sie waren bei Rillinger und haben mit ihm ein Geschäft getätigt, über das sie hartnäckig schweigen. Wir wissen nicht exakt, wo Sie am Morgen des 9.2. waren, aber da sie kurz vor der Tat aus dem Krankenhaus entlassen worden sind, unterstellen wir, dass Sie in Berlin waren. Der Weg von der Charité nach Kreuzberg ist nicht weit.“


  Kimh rang um Fassung und wandte sich empört an Frank Urbanek: „Diese Frau will mir etwas anhängen. Das ist völlig absurd! Tun Sie bitte was, Herr Staatsanwalt.“


  Frank spielte mit seinem Kuli, atmete durch, setzte an und sagte: „Sie sind selbst nicht unschuldig an dem Verdacht. Legen Sie die Karten auf den Tisch.“ Er sah Kimh nun sehr intensiv in die Augen. „Erklären Sie uns, was Sie von Rillinger gekauft haben und warum. Zu Ihrer Entlastung.“


  Frank wusste ganz genau, dass Kimh sehr gut verstand, was er meinte. Und vielleicht war es auch aus seiner Sicht die einzige Möglichkeit, Kimh zu helfen. Aber der Mordverdacht gegen sie war derartig abwegig, dass es doch auch andere Ermittlungsansätze geben musste. Andere Spuren. Kein Verbrechen geschieht, ohne dass die Täter Fehler machen.


  „Ich schwöre, dass das Material nicht das Geringste mit der rechten Szene zu tun hat.“


  Doro war hartnäckig: „Wir sind hier nicht bei Gericht, Sie brauchen nicht zu schwören, Butter bei die Fische, was haben Sie von Rillinger gekauft?“


  Kimh schwieg provokant. Es dauerte, bis der Staatsanwalt und die Kommissarin einen Blick wechselten. Frank räusperte sich und fragte Doro: „Noch Fragen, Frau Kollegin?“


  „Nein.“


  Frank nahm das Diktiergerät und sah auf die Uhr.


  „Ende der Einvernahme der Zeugin Kimh Bartholdy um 15.28 Uhr.“


  Die Fahrt nach Berlin verlief zügig. Allerdings machten die Kommissarin und Müller eine lange Kaffeepause an einer Raststätte. Kimh nutzte die Gelegenheit und rief von einem Münztelefon ihren Vater in der JVA an. Er machte einen resignierten, müden Eindruck. Kimh hatte ihn selten so niedergeschlagen erlebt. Immer noch wartete er auf eine Entscheidung über die Halbstrafe. Aber weil die Tage verstrichen, glaubte er nicht mehr daran. Selbst das Gutachten fehlte. Sie hatten es geschafft, den ewigen Optimisten zu brechen. Kimh rief beim Bewährungshelfer an, der wieder einmal wortreich versprach sich zu kümmern.


  Kimhs Energie reichte nicht mehr für ein Telefonat mit ihrer Mutter, sonst hätte sie vielleicht erfahren, dass Bian zwei außerordentlich nette Pensionsgäste aus Berlin gehabt hatte. Aber wenn, wäre sie nicht darauf gekommen, dass ihre vorletzte Sicherungskopie verschwunden und ihre Lebensversicherung massiv in Gefahr war, weil niemand außer ihr selbst wusste, wo die letzte Kopie versteckt war. Und ihrem Vater wollte sie es nicht sagen, um ihn zu schützen. Und am Telefon schon gar nicht.


  Die drei Insassen des Dienstfahrzeugs schwiegen eisern auf dem restlichen Weg nach Berlin. Die Kommissarin musste sich in der Raststätte wieder einen genehmigt haben. Sie stank nach Fusel, Müller nach altem Schweiß.


  Als Kimh gegen Abend nach Hause kam und ausstieg, sagte Doro Wendlandt zu ihr: „Seien Sie vorsichtig und machen Sie keine Fehler. Das ist ein sehr guter Rat, Frau Bartholdy.“


  Kimh nickte. Ihr schien, als sei diese Frau nicht ihre größte Feindin. Sie gab ihr die Hand.


  Kimh fand in der Wohnung alles exakt so vor, wie sie es verlassen hatte. Sie rührte nichts an und wartete auf Seppel, der um sechs mit frischem Gemüse und Obst kommen wollte. Er kam um halb sieben, fuhr durch die Kälte noch einmal mit seinem Fahrrad nach Hause, um seine Geräte zu holen. Er maß die Wohnung durch. Es gab nicht das geringste Anzeichen einer Abhöranlage.


  
    8. Ende Mai, 13

  


  Es hatte länger gedauert, als Kimh angenommen hatte. Aber Ende Mai war der Schnitt so weit fertig, dass er vorzeigbar war, Voraussetzung dafür, dass Kimh einen Verleiher fand, der bereit war, Geld in das Projekt zu investieren, um den Film ins Kino zu bringen. Nicht mit fünf oder sechs Kopien ins Nachmittagsprogramm von Nischenkinos, sondern mit einem gediegenen Budget für Werbung und Marketing auf die bekannten, bedeutenden Arthouse-Leinwände.


  Kimhs Dokumentarfilm würde ein großes Publikum finden. Er würde politischen Streit und polizeiliche Ermittlungen auslösen, Schlagzeilen über Tage und Wochen machen. Davon war Kimh überzeugt, das trieb sie an, das ließ sie die selbstgewählte Absonderung vom Leben aushalten.


  Der Film hatte die klare Erzählstruktur, die sie sich anfangs vorgestellt hatte: Im ersten Kapitel schilderte sie die politische Situation in den 80er Jahren, dann die Persönlichkeit von Uwe Barschel und seine Verstrickung in den Waterkant-Skandal. Rücktritt, tiefer Fall und Tod.


  Die Frage, ob Barschel Selbstmord begangen haben könnte oder ermordet worden war, klärte Kimh anhand der hinlänglich bekannten Indizien. Dann folgte das Thema Waffenhandel mit den Protagonisten Cron und Zeller und mit den Howaldtswerken. Im Kino hat man mehr Zeit und kann breiter erzählen.


  Das Interview mit Dr. Pauls über das Thema ‚Selbstmord aus Versehen‘ war nach etwa 30 Minuten die erste überraschende Wendung. Und sofort danach folgte der gefälschte Abschiedsbrief des verstorbenen Uwe Barschel. Ein Doppelschlag.


  

  



  Das waren die ersten, wichtigen neuen Aspekte in dem Fall. Nun beleuchtete Kimh den Hintergrund des mysteriösen Todes im Hotel in Genf, stellte den Fall Barschel in eine Reihe mit fünf weiteren ungeklärten politischen Morden in dieser Zeit.


  Sie weitete den Blick auf ein Klima der Angst und der Gewalt in der Bundesrepublik, der damals noch jungen Demokratie an der Front des Kalten Krieges. Protest und Aufbruch in eine neue Gesellschaft mündeten in die Bereitschaft einer kleinen Gruppe zu Gewalt und Mord. Der Staat reagierte hilflos und überzogen. Die ersten massiven Einschränkungen der Bürgerrechte im Namen der Terrorbekämpfung gingen Hand in Hand mit einer brachialen Aufrüstung der Polizei und der Spaltung der Zivilgesellschaft.


  Die Bereitschaft, den Rechtsstaat herauszufordern wuchs auf beiden Seiten. Bei den Bürgern und den Inhabern staatlicher Gewalt. Kimh stellte die Frage, ob den illegalen, verbrecherischen Auswüchsen auf Seiten der Studenten und der rebellischen Jugend nicht mit geradezu naturwissenschaftlicher Folgerichtigkeit ähnliche Auswüchse auf Seiten der Staatsorgane nach sich zogen?


  Wurden nicht illegalen Organisationen wie der RAF und anderer Gruppen wie dem Heidelberger Patientenkollektiv ebenso illegale Ermittlungsorganisationen entgegen gesetzt, weil die rechtsstaatlichen Grenzen als zu eng und behindernd empfunden wurden? Damit Waffengleichheit herrschte. Und das nicht nur von Falken, sondern unterstützt von einflussreichen Politikern, Wirtschaftsbossen und Gewerkschaftern, die sich eine ‚wehrhafte Demokratie‘ in Zeiten des Kalten Krieges und der Herausforderung der Inneren Sicherheit wünschten.


  Hatte nur die Politik in den USA ihre dunkle, gewalttätige Seite oder auch in Europa, wo die gesellschaftlichen Verwerfungen heftiger waren und die Frontlage präsenter und angsteinflößender?


  Es gab andererseits über den Eisernen Vorhang hinweg mysteriöse Kooperationen, um die Lage je nach politischem Belieben zu stabilisieren oder zu destabilisieren. Beispielsweise stand hinter dem Polizisten Karl-Heinz Kurras die Stasi, der am 2. Juni 1967 während des Schah-Besuchs bei einer Demonstration den Studenten Benno Ohnesorg erschossen hatte, wie 2009 herauskam. Und warum stellt auch hier die Staatsanwaltschaft die nachträglichen Ermittlungen ein? Doch wohl auch nur, um Hintermänner zu schützen und Zusammenhänge zu vertuschen.


  Die letzte Frage war: Gab es hinter dem Barschel-Mord nicht ähnliche Interessen, zumindest Schnittmengen, die bis heute nicht ins Blickfeld der Öffentlichkeit gekommen waren, aber Ursache dafür, dass von staatlicher Seite das Aufklärungsinteresse marginal war? Oder, besser gesagt, vielleicht jede Maßnahme, Licht in das Dunkel zu bringen, torpediert wurde?


  Die Antwort darauf hatte Kimh in Form des Geständnisses des Mörders Rudolf Faschinger.


  

  



  Und an dieser Stelle wurde es schwierig für Kimh. Sie hatte lange herumprobiert. Denn sie konnte unmöglich die Video-Aufnahmen von Faschinger eins zu eins in ihren Film schneiden. Nicht wie ein normales Interview, denn jeder sah, dass der Mann nicht freiwillig vor der Kamera die Wahrheit sagte, sondern unter Zwang oder Erpressung. Abgesehen von ihren eigenen Erfahrungen mit dem Longarone-Film, als man ihr vorgeworfen hatte, sie gehe über Leichen, verstieß es gegen die Regeln des Journalismus, solche Aufnahmen wie ein normales Interview zu behandeln.


  Kimh legte deswegen einen Text, mit dem sie den Inhalt des Geständnisses von Faschinger wiedergab, unter zeitgenössisches Filmmaterial. Sie sprach ihn selbst ein. Damit war sie den Vorwurf los, eine nicht rechtmäßig gefertigte Aufnahme im Film zu zeigen, vermittelte aber deren Inhalt. Samt Ross und Reiter.


  Und wenn es wegen der Tatsachenbehauptungen im Film zu einem Prozess kam, dann konnte sie das Video vorlegen. Sie konnte anhand der Verpackungen beweisen, dass er ihr zugespielt worden war und sie nicht verpflichtet worden war, es vertraulich zu behandeln. Im Gegenteil.


  Auf diese Weise klärte sie den Fall Barschel und war nicht angreifbar.


  Die Sequenz startete mit der wackeligen Einstellung, die Kimh an den Linden von Faschinger mit dem Handy gedreht hatte.


  Sie begann: „Dieser Mann heißt Rudolf Faschinger und ist heute Regierungsdirektor in der Bayerischen Finanzverwaltung.“


  Dann folgte ein kurzer Ausschnitt aus dem Geständnisvideo, in dem man Faschinger gut erkennen konnte, wo er aber nichts sagte, sondern nachdenklich schwieg.


  „Was nun folgt, sagte Faschinger in einem Gespräch aus, das außerhalb der Legalität aufgezeichnet worden ist und deswegen ohne seine Einwilligung nicht wiedergegeben werden darf. Wohl aber der Inhalt. Die Aufnahme ist uns anonym zugespielt worden. Faschinger sagt offenbar nicht freiwillig aus, was ohne Zweifel die Frage seiner Glaubwürdigkeit aufwirft. Auf diesen Punkt werden wir aber noch eingehen.“


  Kimh hatte alte Aufnahmen von der BND-Zentrale in Pullach ausgegraben, die sie kaufen musste, aber jetzt schon eingeschnitten hatte. Dann folgten illustrierende Sequenen verschiedener Motive. Man sah außerdem Footage von München, Genf und Berlin, Ein Auto aus den 80ern auf der Autobahn. Straßenszenen. Es war ein wenig wie Reenactment, wenn historische Szenen in einem Dokumentarfilm nachgestellt werden, ein Stilmittel, das Kimh nicht mochte. Aber sie musste deswegen improvisieren. Über diese Collage setzte sie den Text fort:


  „Begonnen hatte Faschinger seine Karriere in den 80er Jahren als Beamter im Bundesnachrichtendienst in Pullach bei München in der Abteilung Einsatzgebiete/Auslandsbeziehungen. Er wurde Anfang 1987 bei vollen Bezügen zu einer Firma ACB Universaltechnik GesmbH mit Sitz in Wien abgestellt, für die er ein Büro in München leitete. Faschinger berichtet: Das Unternehmen war eine Deckadresse für geheimdienstliche Tätigkeiten. Das Büro ein konspirativer Ort. Außer seiner Person gab es keine offizielle Verbindung zum BND oder anderen Nachrichtendiensten. Im Geständnis charakterisierte Faschinger die Firma als Joint Venture und als Dienstleister, heute würden wir Contractor sagen. Konkretere Angaben zu den Hintermännern macht er nicht.


  Aus Wien erhielt Faschinger Anfang Oktober, das genaue Datum weiß er nicht mehr, einen Sonderauftrag, der Uwe Barschel betraf. Konkretere Anweisungen werde er in Genf von einem gewissen Dr. Gordon erhalten, denen er Folge zu leisten habe.


  Zu diesem Zeitpunkt war Faschinger auch als Doppelagent für das Ministerium für Staatssicherheit der DDR unter dem Decknamen Wuttke tätig. Er war in Leipzig bei einem Einsatz angeworben worden. Über die Gründe und näheren Umstände macht er keine Angaben. Von den Ostdeutschen erhielt er keine regelmäßigen, aber hohe Zuwendungen. Schon damals hatte er einen aufwändigen Lebensstil. Keine der beiden Seiten wussten davon, dass er auf zwei Schultern trug.


  Am Morgen des 9. Oktober 1987 verließ Faschinger München mit dem Auto und fuhr an den Genfer See. Neben seinen persönlichen Dingen hatte er eine Dienstpistole der Marke Walther dabei und eine versiegelte Tüte mit Medikamenten. In Lausanne nahm er ein Hotel und bekam von einem Kurier des MfS drei Fotos übergeben, die er unter dem Decknamen ‚Roloff‘ Uwe Barschel am nächsten Nachmittag in Genf aushändigen sollte. Der Termin war von Seiten des ostdeutschen Dienstes vereinbart worden.


  Der Ministerium für Staatssicherheit der DDR beabsichtigte nach Faschingers Kenntnis und Einschätzung nicht die Liquidierung von Barschel, sondern im Gegenteil: Die Fotos, die Faschinger in Lausanne erhielt, zeigten eine damals noch nicht bekannte Verbindung zwischen Barschels Medienreferenten Pfeiffer und der SPD, die später Gegenstand eines Untersuchungsausschusses war. Man sah auf den konspirativ aufgenommenen Fotos, wie Pfeiffer von einem SPD-Mann eine größere Summe Bargeld erhielt. Die Bilder hätten den Ex-Ministerpräsident mit Gewissheit in der konkreten politischen Situation erheblich entlastet.


  Was nicht bekannt und auch kein Thema in den Medien war: Zu dieser Zeit bestanden schon intensive Kontakte zwischen Barschel und der DDR über gemeinsame Waffengeschäfte. Mit dem Roloff-Schachzug wollte das MfS Barschel noch enger an die DDR binden. Sie sahen in ihm perspektivisch eine Art Schläfer, wie Günter Guillaume, nur in einer noch hervorgehobeneren Position.


  Faschinger nahm am Nachmittag des 10. Oktober wie geplant Kontakt mit Barschel nach dessen Landung in Genf auf. Er gab ihm aber nicht, wie mit seinem Stasi-Führungsoffizier abgemacht, die Fotos. Er vertröstete ihn auf abends und versprach, ihn im Hotel Beau Rivage aufzusuchen.


  Jetzt kommt die westdeutsche Seite ins Spiel. Von seiner Wiener Firma hatte Faschinger die Anweisung, um 17 Uhr im Restaurant am Genfer Bahnhof seinen Mittelsmann zu treffen. Der stellte sich wie erwartet als Dr. Gordon vor. Er sei Arzt. Der etwa 40jährige Mann wirkte asiatisch und sprach Englisch mit starkem Akzent. In wessen Auftrag Gordon gekommen war, blieb zunächst unklar, im Laufe der Ereignisse kam Faschinger zu der Annahme, dass die Auftraggeber von Dr. Gordon neben seiner eigenen Wiener Firma auch frühere Geschäftspartner von Uwe Barschel gewesen seien. Gemeint sind Waffenhändler, mit denen der frühere Ministerpräsident gearbeitet haben soll. Der Arzt bat um Aushändigung der Medikamente, die Faschinger aus München mitgebracht hatte.


  Dr. Gordon wies Faschinger an, den Wagen in eine Tiefgarage in der Nähe des Hotels Beau Rivage zu fahren. Dort öffnete der Arzt in Faschingers Auto die versiegelte Tüte und prüfte die Medikamente, die er dann aus der Papierverpackung nahm und in eine Plastikhülle umfüllte. Die Schachteln und Beipackzettel verbrannte Gordon in einem Müllcontainer an einer Baustelle.


  Die Zeit bis zum Besuch bei Uwe Barschel im Hotel um 20 Uhr verbrachten sie getrennt. Denn Faschinger hatte den Auftrag, für weitere Instruktionen seine Wiener Firma von einer Telefonzelle aus anzurufen. Die Vollzugsmeldung erwartete Ostberlin dagegen erst am kommenden Tag.


  Bei dem Anruf in Wien erhielt Faschinger den Auftrag, zusammen mit Dr. Gordon, Barschel die Medikamente beizubringen. Auf Faschingers Frage, ob Barschel getötet werden solle, erhielt er eine klare Antwort: Ja.


  Faschinger gab in seiner Aussage vor der Kamera an, große Zweifel und Skrupel gehabt zu haben und bei einem längeren Spaziergang überlegt zu haben, ob er die Ausführung des Auftrags verweigern und nach München zurückfahren solle. Er habe vorher noch nie einen Menschen getötet. Dr. Gordon habe ihn unterdessen aber anscheinend beschattet und ihn am Seeufer angesprochen und ihm klar gemacht, dass nicht nur Faschingers wirtschaftliche Existenz auf dem Spiel stehe. Faschinger sah ein und gab nach.


  Dr. Gordon hatte ihm erklärt, welche Medikamente in welcher Reihenfolge und mit welcher Methode zu verabreichen seien, damit alles geordnet ablaufe.


  Gordon hatte kurz vor dem Termin mit Uwe Barschel aus einem Schließfach am Bahnhof einen Koffer geholt. Am Schließfach hätten sie einen dritten Mann getroffen, der den relativ schweren Koffer trug. Namentlich hatte sich dieser Mann nicht vorgestellt. Faschinger war aufgefallen, dass der Mann eine Kameratasche bei sich hatte. Dessen Alter schätzte er auf Mitte bis Ende 30. Sein Aussehen war europäisch. Er habe auch Englisch gesprochen, allerdings mit südeuropäischem Akzent.


  Die drei Männer trafen mit geringer Verspätung kurz nach 20 Uhr im Beau Rivage ein und fuhren ohne bemerkt zu werden in den dritten Stock. Barschel hatte sie sofort ins Zimmer gebeten, so, als sei ihm der Besuch peinlich. Er hatte sowohl Faschinger, alias Roloff, als auch Dr. Gordon erwartet, jedoch nacheinander. Der dritte Mann wurde Barschel als Assistent von Dr. Gordon vorgestellt. Barschel war erstaunt, hatte aber nichts dagegen, die Herren gleichzeitig zu empfangen. Er habe es eilig gehabt, weil er nach dem Gespräch seinen Bruder und seine Kinder im Circus Knie habe treffen wollen.


  Zuerst hatte Barschel trotz angeblichem Zeitdruck ausführlich seine Unschuld in der Kieler Affäre beteuert. Faschinger war der selbstbewusste Ton aufgefallen, in dem Uwe Barschel sprach. Gordon hatte das aber schnell abgewürgt und Faschinger, alias Roloff ins Spiel gebracht. Faschinger zeigte dem Ministerpräsidenten die drei Fotos, die er sich sehr genau angesehen habe. Triumphierend und im Brustton der Überzeugung habe Barschel gesagt, das sei sein politischer Befreiungsschlag.


  Daraufhin hatte Barschel Wein angeboten. Eine Flasche Rotwein stand auf dem Tisch. Aber nur zwei Gläser. Weil Faschinger abgelehnt hatte, hätten nur Barschel und Gordon einen kleinen Schluck getrunken. Unterdessen hatte Gordons Assistent zu Faschingers Erstaunen hinter dem Rücken von Uwe Barschel begonnen, mit einer kleinen 8-mm-Kamera Aufnahmen zu machen.


  Und genau an dieser Stelle begann Kimh die verschiedenen Einstellungen des Barschel-Filmes einzuschneiden, während ihr Kommentarton darüber lief.


  Wie verabredet hatte Gordon nun Barschel damit abgelenkt, dass er ihm den mitgebrachten Koffer gab, den der Ex-Ministerpräsident öffnete. Darin befanden sich nach Angaben von Dr. Gordon gegenüber Barschel 10 Millionen Dollar in großen Scheinen. Während Dr. Barschel das Geld genau zählte und die Scheine prüfte, hatte Faschinger Tropfen eines ihm nicht näher bekannten Mittels in die Rotweinflasche geträufelt und Barschel nachgeschenkt. Der Ministerpräsident war mit dem Geld hochzufrieden gewesen. Er war mit der gigantischen Summe umgegangen, als wäre es nicht das erste Mal, dass er mit derartigen Beträgen zu tun hatte. Deswegen hatte er noch einmal mit Gordon angestoßen.


  Barschel zeigte relativ kurz, nachdem er getrunken hatte, erste Ausfallerscheinungen. Er begann zu schwanken und sackte in sich zusammen. Dr. Gordon habe zur Eile gedrängt, weil das Mittel nicht lange anhalten werde. Sie hätten sich nun Gummihandschuhe angezogen, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Faschinger hatte gebeten, dass der Assistent die Filmerei einstellen sollte. Doch Gordon hatte das abgelehnt. Das sei mit den Auftraggebern abgeklärt und diene nur dazu, gegenseitig später keinen Raum für falsche Anschuldigungen zu geben. Faschinger habe eine Kopie des Films gefordert und auch versprochen bekommen. Er behauptet aber in seiner Videoaussage, nie eine Kopie erhalten zu haben.


  Faschinger hatte nun die Aufgabe übernommen, ein Whiskey-Fläschchen aus der Minibar mit Diphenhydramin zu präparieren. Gordon habe inzwischen dem fast bewusstlosen Barschel eine Magensonde durch die Nase eingeführt, worüber er ihm den Inhalt des Whiskeyfläschchens verabreichte, damit das Opfer nicht die sofort im Anschluss verabreichte Dosis von Medikamenten erbrechen würde.


  Faschinger hatte gegenüber Gordon erwähnt, dass sich Barschel mit seinem Bruder habe treffen wollen. Das hatte Stress und Unsicherheit erzeugt, weil niemand wusste, ob der Bruder im Hotel nachfragen oder vorbeikommen würde.


  Durch das Entfernen der Magensonde kam Barschel wieder zu sich. Er versuchte sofort, von seinem Stuhl aufzustehen. Er strauchelte, hielt sich fest, rutschte ab, stürzte mit dem Kopf auf die Tischkante, dann auf den Boden. Vom Schreck und vom Schmerz war er wieder einigermaßen klar geworden. Er kam auf die Beine und wehrte sich vehement gegen die beiden Männer, die ihn fassen und niederringen wollten. Barschel schlug um sich, die Angreifer wichen in den kleinen Flur des Zimmers aus, Barschel folgte ihnen torkelnd, halb stürzend und wütend. Dort gab es ein Handgemenge, in dessen Folge Gordon Barschel am Hemd zerrte, so dass ein Knopf abging. Schließlich gelang es Faschinger, Barschel von hinten mit beiden Armen zu umklammern, bis die Medikamente wirkten und Barschel wieder langsam das Bewusstsein verlor.


  Der Versuch, ihm das letztendlich tödlich wirkende Cyclobarbital in hoher Dosis beizubringen scheiterte, weil Barschel sich immer noch halb unterbewusst zur Wehr setzte und Gordon die Magensonde nicht erneut einführen konnte. Zusammen mit Gordon zog Faschinger dem Opfer die Schuhe von den Füßen. Einer blieb verschnürt, der andere war offen. Mit einem Hotelhandtuch und einem Lösungsmittel rieb Gordon Füße und Beine von Barschel mit einem Lösungsmittel ein, um auf diesem Wege Barschel das tödliche, hochkonzentrierte Cyclobarbital zu verabreichen.


  Faschinger zerrte mit Gordons Hilfe Barschel ins Zimmer zurück. Zu seinem großen Ärger beteiligte sich der dritte Mann nicht, sondern filmte und wechselte die Spulen. Faschinger blieb nichts anderes übrig, als Barschel so lange festzuhalten, bis die Mittel ihn vollständig betäubt hatten.


  Man machte sich an die Arbeit, Spuren zu beseitigen. Faschinger zerbrach beim Reinigen der Rotweingläser eines der beiden, das er in den Abfall im Bad zu dem Jack Daniels-Fläschchen warf, das er zuvor mit Wasser gereinigt hatte. Das von Barschel benutzte Glas spülte Faschinger sauber aus, wischte es trocken und stellte es auf die Ablage im Bad.


  Barschel lag noch etwa eine halbe Stunde auf dem Teppich im Zimmer, ohne sich zu erbrechen. Sowohl Gordon als auch Faschinger waren ziemlich unruhig, weil Gordon Barschel untersucht und festgestellt hatte, dass der Tod noch immer nicht eingetreten war. Die beiden Männer hoben nun den regungslosen Barschel an Händen und Füßen hoch, trugen ihn ins Bad und legten ihn in die Wanne. Gordon drehte das Wasser auf.“


  Damit endete die letzte Einstellung auf dem 8-mm-Film, den Kimh eingeschnitten hatte. Sie fuhr über einem eingefrorenen Bild von Barschel in den Händen seiner Mörder fort:


  „Der Assistent war inzwischen gegangen. Gordon blieb mit Faschinger im Bad. Sie warteten, bis der Wasserspiegel Barschels Mund erreichte. Inzwischen nahm Gordon die Rotweinflasche, leerte sie in die Toilette und spülte gründlich. Unterdessen wischte Faschinger die Armaturen sauber, um keine Fingerspuren zu hinterlassen. Gordon nahm die leere Rotweinflasche unter seinem Mantel mit, als er das Wasser abgedreht hatte und sie das Hotelzimmer verließen.“


  Kimh endete mit dem Satz: „Rudolf Faschinger fuhr in den frühen Morgenstunden des 11. Oktober von Genf nach München, wo er unerkannt und ohne Skrupel wegen seiner aktiven Beteiligung an einem kaltblütigen Mord lebt.“


  Dieser Text lag über dem eingefrorenen Bild von Faschinger aus dem Film, den der Assistent im Hotelzimmer gedreht hatte.


  

  



  Kimh griff nun zu einem seltenen Stilmittel: Sie hatte sich selbst aufgenommen. In ihrer Wohnung. Mit der Silhouette von Berlin im Hintergrund. Sie war die letzte und entscheidende Protagonistin in ihrem eigenen Film. Denn sie hatte die Recherchen durchgeführt und fühlte sich auch autorisiert, das Ergebnis zu resümieren.


  Sie stellte die wichtige Frage, warum Uwe Barschel auf Befehl einer Privatfirma getötet wurde, die offenbar mit dem westdeutschen Nachrichtendienst und Waffenhändlern zusammenarbeitete.


  „Auch darüber gibt uns Rudolf Faschinger in seinem Geständnis ausführlich Auskunft. Er sagt, Barschel, der ehrgeizige und anscheinend bis zu seinem letzten Atemzug selbstbewusste Ministerpräsident aus dem Norden mit seiner dubiosen Affäre und seinen konspirativen Kontakten, war eine Gefahr für die Bonner Politik und die Dunkelmänner aus der Waffenlobby. Man darf nicht vergessen, heute ist Deutschland der drittgrößte Waffenexporteur der Welt. Es war ein langer Weg bis dahin, an dessen Rand viele mitverdient haben.“


  Kimh schnitt an dieser Stelle ein anderes stummes Bild von Faschinger aus dem Video an der Kreuzung der Linden ein.


  „Die Westdeutschen wollten nach dem Krieg und dem Holocaust endlich wieder sauber dastehen in der Welt. Aber es ging dabei nie nur ums Image! Mit sauberen Partnern macht man gerne Geschäfte … und die Wähler bleiben bei der Stange, die Macht bleibt schön stabil. Wie hätte die BRD nach innen und außen dagestanden, wenn ans Licht gekommen wäre, dass ein amtierender Ministerpräsident mit der verhassten DDR politische Geheimkontakte pflegte, Informationen austauschte und obendrein mutmaßlich im Waffengeschäft war, auch wenn er damit Arbeitsplätze sicherte? Willy Brandt hatte bloß einen Spion vom MfS im Kanzleramt und musste zurücktreten.


  Faschinger ist sicher: In Bonn hätten eine Menge Leute ihre Ämter aufgeben müssen, wenn das ganze Ausmaß des Skandals ans Licht gekommen wäre. Für die DDR dagegen war Barschel, wie Faschinger ausgesagt hat, ein nützlicher Partner. Sein Tod machte für die Regierung im Osten keinen Sinn, die Barschel-Affäre hat die DDR genauso wenig tangiert wie die Affäre Guillaume.


  

  



  Kimh sagte: „Hier bricht die Aussage von Rudolf Faschinger ab. Aber damit ist die Geschichte noch lange nicht zu Ende.


  Denn damit die Fassade auch perfekt sauber bleibt, hat die BRD intern gründlich gesäubert.


  Es gab da zum Beispiel mal einen Generalstaatsanwalt in Frankfurt, Fritz Bauer, einer der wenigen Juden, die schon Monate nach dem Krieg und dem Holocaust nach Deutschland zurückgekehrt sind. Er hatte gewaltig im alten Dreck gewühlt und aufzuräumen begonnen, die Auschwitzprozesse durchgeführt und Eichmann enttarnt, dessen Aufenthaltsort beim BND schon lange bekannt war. Er hat Major Rehmer vor Gericht gestellt, jenen Mann, der den Aufstand vom 20. Juli 1944 scheitern ließ. Dieser Generalstaatsanwalt hat angeblich Selbstmord in seiner Badewanne begangen, bevor er eine ganze Menge hoher Beamte und Richter in der BRD wegen Euthanasie anklagen konnte.


  Oder Alfred Herrhausen, der mit seiner Forderung nach Schuldenerlass für hochverschuldete Entwicklungsländer 1987 und 88 die Bankenwelt und das politische Establishment erschüttert hat … passte der ins Feindbild der RAF, wenn sie 1989 überhaupt noch handlungsfähig war? Die Terroristen haben ihn nicht ermordet. Aber Herrhausen passte ins Feindbild vieler einflussreicher Leute in der BRD.


  Detlev Karsten Rohwedder. Da ging es um verschwundene Milliarden aus DDR-Devisenvermögen. Als er dem nachging, wurde er durch einen professionellen Scharfschuss ermordet.


  Weder bei Herrhausen noch bei Rohwedder wurde je ein Verdächtiger vor Gericht gestellt. Dasselbe gilt für die Mörder von Beckurts, Zimmermann und von Braunmühl. Angebliche Opfer der RAF im Deutschen Herbst. Doch außer dubiosen Bekennerschreiben und zwei bei Fahndungsmaßnahmen erschossenen Terrorismusverdächtigen gibt es keine belastbaren Hinweise.


  Aber es gibt ernstzunehmende Anzeichen dafür, dass die Täter heute noch leben. Unbehelligt von Polizei und Staatsanwaltschaft. Vielleicht sogar in hohen Staatsämtern, wie Rudolf Faschinger.“


  Kimhs Film endete mit Einstellungen, die sie schon im vergangenen Sommer gedreht hatte: Der Reichstag mit festlicher Beflaggung, die Absperrgitter, Touristen vor dem provisorischen Eingang.


  Darüber gelegt die Hymne:


  Einigkeit und Recht und Freiheit


  Für das deutsche Vaterland ...


  Es war an diesen Vorfrühlingstag schon lange nach Mitternacht, als Kimh ihr Laptop zuklappte und zu Bett ging.


  Sie war zufrieden mit dem, was sie geschaffen hatte und freute sich auf die Premiere, bei der hoffentlich ihr Vater an ihrer Seite sitzen würde. Als freier Mann. Mit diesen Gedanken glitt ihr Bewusstsein leise in den Schlaf hinüber.


  

  



  Es wirkte wie ein Überfall. Kimh hörte ein paar Stunden später im Halbschlaf, dass sich jemand an der Tür zu ihrer Wohnung zu schaffen machte. Sofort war sie wach. Im winzigen Flur standen schon die zwei Polizisten, die sie das letzte Mal zusammen mit Doro Wendlandt heimgesucht und belästigt hatten. Der Lange und der Bullige. Sie hatten die Pistolen gezogen und schrien durcheinander:


  „Polizei, stehen bleiben, ganz ruhig, keine Bewegung!“


  Kommissarin Doro Wendlandt drängte sich durch, schob die beiden Typen ein Stück zur Seite, schubste Kimh an die Wand, trat ihr in die Knie und schob die Beine auseinander. Kimh trug nur eine knappe Unterhose, Wollsocken und ein Schlafshirt. Sie fühlte sich ausgeliefert und wehrlos. Die Frau tastete sie ausgiebig ab. Auch an den Brüsten und im Schritt. Wie Kimh das hasste! Sie schrie vor Wut und Jähzorn. Doro Wendlandt ignorierte das und rief in den Raum:


  „Sie ist sauber, weitermachen ...“ und sagte zu Kimh, dass sie sich anziehen solle.


  Kimh brüllte, dass sie sofort die Wohnung verlassen sollten. Die Kommissarin drückte ihr wortlos einen Plastikumschlag mit einem Schrieb von der bekannten Sorte in die Hand. Ermittlungsrichterin Redmichl-Kohler hatte alles abgesegnet, und Doro schubste sie zurück ins Schlafzimmer.


  „Los, anziehen.“


  Schweigend sah die Kommissarin zu, wie Kimh die Zähne putzte und Kleider aus dem Schrank und von der Wäschespinne nahm, während nebenan Stimmen zu hören waren. Es klang, als würden mehrere Leute gähnend mit der Arbeit beginnen. Es war gerade erst sechs geworden.


  Zwecklos zu fragen, was da ablief. Die Polizistin schwieg und ließ Kimh nicht aus den Augen. Kimh regte sich derartig auf, dass ihr herausfuhr:


  „Wenn Sie einen Schluck trinken wollen, im Kühlschrank steht noch Wodka.“


  Kimh war klar, dass sie sich damit keine Freundin machte, aber es tat gut. Die Kommissarin wischte nur ihr blondiertes Pony zur Seite und grinste Kimh an.


  Als Kimh fertig war, machte Doro Wendlandt endlich den Mund auf und sagte: „Nehmen Sie mit was sie in den nächsten Wochen brauchen, es dauert sicher länger.“


  Erst jetzt schaute sich Kimh den amtlichen Schrieb näher an. Es war nicht nur eine Durchsuchungsanordnung, es war ein Haftbefehl auf Papier in roter Farbe.


  Kimh schloss die Augen, und die Kommissarin sagte: „Es tut mir leid.“


  „Ich will einen Anwalt!“


  „Später.“


  Was sollte sie packen? Sie war noch nie in Haft gekommen und wusste nicht, was benötigt wird. Waschzeug, ja. Kosmetik? Sicher ein wenig, was man alle Tage braucht. Schminke? Vielleicht für irgendwelche Richtertermine. Es ist bizarr, wie schnell man sich auf völlig unerwartete Situationen einstellt. Die Kommissarin ließ Kimh Zeit, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Als Kimh dachte, sie sei so weit, sagte die Kommissarin: „Nehmen Sie noch was Warmes für den Hofgang mit. Und was Leichtes für den Sommer.“


  Diese Perspektive schlug Kimh fast die Füße weg. Sie hatte sich doch nicht das Geringste zu Schulden kommen lassen. Aber was sollte sie mit der Kommissarin reden? Jetzt hatten anscheinend andere das Sagen.


  Kimh schnappte sich noch Anorak, Handschuhe, Schal und Wollmütze und zog an der winzigen Garderobe ihre Fellstiefel an. Die Tür zum Hausflur stand offen. Unter Anleitung der beiden Zivilbullen nahmen zwei Männer in weißen Overalls systematisch die Deckenverkleidung herunter und suchten die Hohlräume darüber sorgfältig ab.


  Auf einem Metalltisch lagen schon die von Kimh selbst in Plastik archivierten Verpackungen der anonymen Zusendung. Eine Beamtin im Overall zählte gerade das Geld, das sie gefunden hatte. Sie würde genau auf 23.500 Euro kommen.


  Einer der Spurensicherer hatte in diesem Moment wieder etwas gefunden. Er rief:


  „Doro, da ist was.“


  Die Kommissarin verständigte sich mit Blicken mit dem langen Polizisten, der sich sofort neben Kimh aufbaute. Doro Wendlandt ging zu dem Spurensicherer. Er hatte einen Totschläger in Plastikhülle gefunden.


  Die Kommissarin streifte sich Latexhandschuhe über und sah sich den Fund an. „Sieht aus wie die Tatwaffe in Sachen Rillinger. – Endlich!“


  Sie drehte sich zu Kimh um und hielt ihr den Gegenstand anklagend entgegen.


  Kimh flüsterte entgeistert: „Ich habe keine Ahnung was das ist und wo das herkommt.“


  „Ich habe auch nicht erwartet, dass Sie mal die Wahrheit sagen“, bemerkte Doro und führte Kimh zum Lift. Nachbarn standen in ihren offenen Türen und beobachteten schweigend das Spektakel. Vor dem Aufzug warteten zwei Beamtinnen des Justizvollzugs mit Handschellen, die sie Kimh anlegten, bevor der Lift kam.


  

  



  Schon drei Tage hielt Kimh in einem erschöpfenden Verhör den Fragen stand. Es gab nichts zu gestehen, das war ihr Problem. Sie hatte weder Karsten Rillinger erschlagen und schon gar nicht jemanden angestiftet, sich selbst einen Holzklotz auf das Auto zu schleudern, um auch mal die irrste Variante der Spekulationen zu erwähnen, denen sie sich ausgesetzt sah. Sie hatte lediglich gemacht, was in jeder funktionierenden Demokratie rechtlich geschützt wurde, sie hatte recherchiert und Fragen gestellt, um einen Film zu drehen.


  Kimh hatte nicht die Aussage verweigert, weil sie dachte, das sei eine Art kryptisches Schuldeingeständnis. Sondern weil sie daran glaubte, mit ihren Argumenten überzeugen zu können.


  Sie war seit Tagen nicht richtig aus den Kleidern gekommen und wirkte erschöpft. Zwar hielt die Kripo im Wesentlichen die Verhörzeiten ein, aber es gab nervtötende Pausen, ständig sich wiederholende Fragen. Check und Doublecheck. Wenn sie in die sogenannte Wohngruppe in der Untersuchungshaftabteilung des Frauenknasts in Pankow einrückte, war sie meist so durch den Wind, dass sie sich auf das pritschenähnliche Bett warf, zusammenrollte und zu schlafen versuchte. Kimh nahm rasant ab, weil sie fast keine Nahrung zu sich nahm.


  Doro Wendlandt, ihr Assistent Müller und noch zwei andere Zivilisten standen und saßen um den Tisch, auf dem abwechselnd der Totschläger in einem Asservatenbeutel und die verschiedensten Gegenstände aus ihrer Wohnung und den Verstecken im Flur lagen. Sie redeten auf Kimh aus allen Richtungen ein, wechselten sich ab, gingen zum Rauchen und Kaffeetrinken, nur Kimh musste durchalten. Eine Videokamera auf dem Stativ zeichnete das Verhör auf.


  Das Hauptbeweismittel war der Totschläger. Alle Labortests hatten bestätigt, dass Karsten Rillinger damit erschlagen worden war. Seine DNA, Faserspuren seine Kleidung und zwei Haare waren einwandfrei festgestellt worden. Die Richter im Ermittlungsverfahren überzeugte auch, dass das Mordwerkzeug zusammen mit anderen Gegenständen, die Kimh gehörten, in der Deckenverkleidung vor ihrer Wohnung versteckt war. Kimhs Argument, dass praktisch jeder Zugang zu dem Flur hatte, wurde weggewischt. Denn auf dem Totschläger war auch eine kleine DNA-Spur von Kimh festgestellt worden. Wie die dahin kam, wusste Kimh nicht. Sie nahm an, dass während ihrer Vernehmung in Lübeck Zeit genug war, in ihrem Bad oder sonst wo in der Wohnung eine solche Spur zu finden, um damit den Totschläger zu manipulieren. Vielleicht war es auch vorher schon passiert. Aber Kimh glaubte das nicht, denn nur während des überraschenden Ausflugs nach Lübeck zu Frank Urbanek war ihre Wohnung gänzlich ungesichert gewesen.


  Kimh versuchte immer wieder, das Verhör auf diese Spur zu lenken. Vergeblich.


  Weil Kimh mittellos war, hatte man ihr eine Pflichtverteidigerin beigeordnet, fast ein Mädchen noch, ohne Erfahrung und Rückgrat. Die Anwältin büffelte für ihre Fachanwaltsprüfung und interessierte sich nur unter dem Aspekt für Kimh, wie sie sich verhalten müsse, um weiterhin vom Gericht Pflichtmandate zu erhalten. Kimh hatte schon beim ersten Besuch von Ilona Pfeffer, ja, sie hieß tatsächlich Pfeffer, begriffen, was ihr Vater meinte, wenn er von Anwaltsproletariat sprach. Rechtsanwältin Pfeffer schwieg, als die Richterin Redmichl-Kohler den Haftbefehl in Vollzug setzte, sie schwieg bei den Verhören, sie druckste herum, wenn Kimh am Anfang noch kämpferisch um eine Auszeit bat, um sich mit ihr zu beraten.


  Kimh heulte nicht nachts im Frauenknast. Dazu war sie zu stolz. Sie heulte nicht, als ihre Haftbeschwerde abgeschmettert wurde. Sie heulte erst, als ihr ihr Vater schrieb, dass er auf der ganzen Linie verloren habe. Keine Halbstrafe, kein Freigang, negative Prognose im Gutachten. Man hatte am dritten Tag des Verhörs den Brief aus der Post gefischt und ihr auf den Tisch gelegt, in der Hoffnung, sie damit zu brechen. Das war auch der Fall. Kimh war am Ende. Aber sie konnte kein falsches Geständnis ablegen, damit sie praktisch lebenslang in den Knast kam. Sie würde die Haft kaum vor ihrem sechzigsten Lebensjahr verlassen, wenn überhaupt.


  Wie in der Gebetsmühle kam im Verhör: „Also, noch mal von vorne …“


  Kimh unterbrach am Abend des dritten Tages die Kommissarin mit einer Art wütendem Aufbäumen:


  „Nein, nicht noch einmal diese ganzen Lügengeschichten. Ich habe Rillinger nicht erschlagen. Mich hat man versucht zu töten. Verstehen Sie? MICH! Reden wir über meinen Film, reden wir über meine Recherchen in Sachen Barschel ... längst hatte sie den Widerstand aufgegeben, was ihr Herzensprojekt anging. Doch immer, wenn sie darauf zu sprechen kommen wollte, sagte die Kommissarin Wendlandt, Kimhs Filmmaterial sei zuständigkeitshalber an eine andere Stelle abgegeben worden. Welche, könne man nicht sagen, darüber gäbe es gesondert Bescheid. „Hier interessiert nur der Tod von Rillinger. Wir sind die Mordkommission und kein Filminstitut.“ Na, ist das lustig.


  Kimh überlegte lange, bevor sie sagte, „ich will, dass der Staatsanwalt Dr. Frank Urbanek aus Lübeck mir gegenüber gestellt wird. Ich habe mit ihm ein Verhältnis gehabt und er hat ...“


  Die Kommissarin unterbrach sofort: „Hat er etwas mit dem Mord an Rillinger zu tun?“


  „Nein.“


  „Ist er Zeuge?“


  „Auch nicht. Er kann mir auch kein Alibi geben. Er kann aber in Sachen Barschel ...“


  „Das interessiert hier nicht“, fauchte die Wendlandt.


  Sie weigerten sich hartnäckig, Kimh auch nur zu Wort kommen zu lassen, wenn sie versuchte, Urbanek ins Spiel zu bringen, weil ein letzter Rest Hoffnung in ihr glühte, dass Frank ihr vielleicht helfen würde und sie vom Schlimmsten bewahren könnte. Er war doch ein fähiger Jurist und war nur über die Affäre seiner Frau gestolpert! Aber er war anscheinend auch ein Feigling und Verräter. Also was sollte es?


  Doch nichts fruchtete. Und wieder sollte die Gebetsmühle von vorne beginnen.


  Jetzt endlich zog Kimh die Reißleine und brach ab. Sie verweigerte die Aussage. Man redete auf sie ein. Doch sie blieb dabei. Sie schwieg.


  Der schmuddelige Müller brachte eine neue Information, die herumgereicht wurde. Dann ging die Kommissarin kurz hinaus, um sich zu besprechen. Müller blieb und knatschte auf einem Kaugummi herum.


  Als Wendlandt hereinkam, sagte sie: „Ein weiterer Beweis, der zwar nichts mit dem Mordvorwurf direkt zu tun hat, ... das betraf die eingefrorene Blutprobe, die wir bei Ihrer Ärztin sichergestellt haben.“


  Das war das Blut, das Kimh hatte sichern lassen, als sie unter Drogen gesetzt worden war. Bei der Hausdurchsuchung war die Quittung gefunden worden.


  Die Kommissarin fuhr fort: „Unser Labor hat Rückstände eines Drogenmixes gefunden, der Komponenten von Halluzinogenen auf der Basis von Lysergsäure enthält.“


  Kimh hatte mehrfach versucht, auch diesen Vorfall zu thematisieren. Immer wurde ihr das Wort abgeschnitten. Plötzlich kam Interesse auf. Müller erklärte ihr, sie werde jetzt in eine andere Abteilung des Vollzugs verlegt, weil sie unter dem Verdacht stehe, drogenabhängig zu sein.


  Dann auch noch mit Junkies die Zelle teilen!


  Nach einem Blickwechsel mit Müller kündigte die Kommissarin an, Kimh werde nun auch notwendigerweise psychiatrisch begutachtet. Kimh hatte keine Ahnung, was damit außerdem noch auf sie zukommen würde. Aber sie fürchtete, dass das keine gute Nachricht war, so, wie die Wendlandt das sagte.


  Kimh unterschrieb trotzdem nichts von dem, was man ihr nun nach zwei Stunden Warten vorlegte. Schon gar kein Protokoll oder Geständnis, auch wenn die Kommissarin Wendlandt noch so verlockende Versprechungen machte, für den Fall, dass sich Kimh zur Mörderin erklärte. Kimh quittierte noch nicht mal den Empfang der Beschlagnahmeverfügung, die ihre Unterlagen und das Filmmaterial betraf.


  Das Verhör dauerte nun schon länger als zehn Stunden. Die Pflichtverteidigern Pfeffer war eingenickt.


  Das war der Zeitpunkt, als Doro Wendlandt ihren Kollegen ein Zeichen gab und den Verhörraum verließ. Sie bat auch die Anwältin hinaus, die widerspruchslos folgte.


  In den drei Tagen hatte man Kimh nicht eine Sekunde allen gelassen. Nun saß sie vor dem leeren Tisch, die Videokamera auf sich gerichtet. Irgendwo gab es sicher Leute vor Monitoren, die sie genau beobachteten. Vielleicht auch ein Psychiater. Eine Aufwallung von Platzangst stieg in ihr hoch, weil ihr bewusst wurde, dass sie diesen Raum nicht verlassen konnte, der wahrscheinlich schallisoliert war und ausbruchssicher. Kimh nahm sich zusammen. Sie verkrampfte ihre Hände. Sie schloss die Augen, versuchte die anflutende Panik niederzukämpfen. Sie spürte dass sie schwitzte, sie fühlte die Schweißperlen über ihr Gesicht laufen.


  

  



  Die Tür ging auf und es trat die Frau ein, die Kimh als Geschäftsführerin der Firma SDD kennen gelernt hatte. Schunter/Kruse oder wie sie sonst heißen mochte. Kimh hob den Blick. Sie wunderte sich nicht, dass diese Dame völlig ungehinderten Zugang hatte, die Videokamera ausschaltete, bevor sie ins Bild kam und alleine mit ihr sprechen konnte. Die Frau setzte sich ans andere Ende des Tisches. Ihre Stimme war kühl, beherrscht, nicht unsympathisch. Heute wirkte die Frau hart und voller Energie, anders als bei der ersten Begegnung, als Kimh sie damit konfrontiert hatte, dass sich ihr Sohn hatte erschießen wollen. Kimh dagegen war in Schweiß gebadet, weil seit Stunden die Heizung auf vollen Touren lief. Angeblich waren die Ventile der Radiatoren defekt.


  Die Frau schob eine einfache Visitenkarte über den Tisch. Der zufolge war sie nun plötzlich Rechtsanwältin. Der Sohn hatte den Namen Dr. Claudia Kruse erwähnt. Und die Kanzlei, in der nie Licht brannte, lag neben den SDD-Büros.


  Trotz ihrer grenzenlosen Erschöpfung provozierte Kimh: „Lebt Ihr Sohn noch?“


  Keine Reaktion. Kimh fuhr fort:


  „Warum haben Sie sich weiter bei mir eingemischt?“


  Achselzucken. Die Frau sagte: „Sie sehen ja, wo wir hingekommen sind. Frau Bartholdy, Sie können die Dinge weiter laufen lassen wie bisher, dann werden Sie verlieren. Und es steht für Sie enorm viel auf dem Spiel.“


  „Ich mache mir keine Illusionen, aber für Sie und Ihre Auftraggeber auch.“


  „Es ist noch komplizierter als Sie denken, Frau Bartholdy.“


  „Welche Alternativen habe ich?“


  „Sie unterschreiben eine Generalvollmacht für mich als Ihre Anwältin und ich kann Ihnen in Aussicht stellen, dass Sie in spätestens einem Jahr frei sein werden. Damit Sie mich nicht falsch verstehen, ‚in Aussicht stellen’ bedeutet nicht garantieren. Es bedarf größter Anstrengungen und einer einwandfreien Anpassung von Ihrer Seite, um die notwendigen Voraussetzungen zu schaffen.“


  Kimh dachte an den Sohn dieser Frau und dessen Zustand und daran, dass Mütter ihre Kinder zerbrechen können, auch wenn sie glauben sie zu lieben. Was aber ist mit Menschen, die diese Frau hasste oder zumindest beruflich bekämpfen musste? Kimh betrachtete die Visitenkarte und legte sie dann in die Mitte des Tisches.


  „Danke, nett von Ihnen“, sagte sie so unverbindlich wie möglich.


  Die Rechtsanwältin schwieg und starrte das schweißüberströmte Gesicht der jungen Frau an, die ihr seit Wochen Schwierigkeiten bereitete. Dann fragte sie:


  „Wollen Sie die Vollmacht lesen oder unterschreiben Sie sofort?“


  „Nein, ich werde nichts unterschreiben“ sagte Kimh und fasste ihr Gegenüber ins Auge. „Ich weiß, dass Sie Geschäftsführerin eines verbrecherischen Unternehmens sind, einer Firma, wie es vielleicht einige bei uns in Deutschland und Europa und in den USA gibt. Ein Cotractor, in den die schmutzigen Geschäfte ausgelagert werden, die der Staat nicht erledigen darf. Ich bin sicher, dass Sie und Ihre Leute versucht haben, mich am Abend des 19. Februar auf der Autobahn umzubringen oder mich so weit einzuschüchtern, dass ich aufstecke. Haben Sie in dem Geländewagen gesessen, der von der Autobahn abgefahren ist? Pech, dass Ihr Scheinwerfer das Nummernschild des Motorrades gestreift hat, so dass ich das Kennzeichen lesen konnte. Es waren doch sicher auch ihre Leute, die mich im Lift überfallen und ausgeraubt haben. Wer von Ihnen war dabei, als man mich unter Drogen gesetzt hat, um das Passwort für die verschlüsselten Sicherheitskopien zu bekommen? Drogenkonsum, den man mir jetzt vorwirft.“


  Magda Schunter sah keinen Sinn darin anzudeuten, dass sie nichts mit dieser Aktion zu tun hatte. Sie ließ Kimh reden.


  „Sie haben mich überwacht, ausspioniert, bedroht und meinen Vater schikaniert und noch weiter ruiniert. Sie hätten mich sogar bedenkenlos getötet. Und ich würde nicht lebend hier sitzen wenn Sie sicher wären, dass ich nach den Hausdurchsuchungen und ihrem sonstigen Terror gegen mich nicht doch noch weitere Kopien des Barschel-Films hätte, auf der man den scheinbar braven Finanzbeamten Rudolf Faschinger aus München erkennt, einen Mörder, der für eine Firma wie ihre und deren Hintermänner aus politischer Opportunität einen hochrangigen Politiker umgebracht hat.“


  Magda Schunter unterbrach Kimh Bartholdy nicht. Was sollte sie dem entgegenhalten? Es kam doch nur darauf an, diese Frau ruhig zu stellen ohne weitere Unkosten und Schäden. Und dennoch juckte es die Chefin, einen Kommentar abzugeben, der sich wie eine Rechtfertigung anhörte:


  „Ich arbeite für eine der erfolgreichsten Demokratien der Geschichte. Und ich arbeite dafür, dass deren Stabilität gesichert wird.“


  Mit einem ironischen Lächeln legte Kimh die Hand hinter ihr Ohr, so als könne sie die Frau auf der anderen Seite des Tisches nicht genau verstehen. Magda Schunter fuhr fort:


  „Haben Sie wirklich geglaubt, dass sich die drittgrößte Industrienation der Welt von einer Filmemacherin und ihrem läppischen Ehrgeiz an den Pranger stellen lässt?“


  Kimh fauchte aggressiv: „Und Sie … ihr denkt, das nehme ich alles so hin und schweige.“


  „Sie werden schweigen, weil Sie keine andere Wahl haben. Wo ist die letzte Kopie des Films? Wir wissen, es gibt nur noch eine einzige.“


  Ein grimmiges Lächeln huschte über Kimhs verschwitztes Gesicht. Sie antwortete nicht.


  Magda Schunter sagte in gleichgültigem Ton: „Die Bedingungen haben sich geändert, Frau Bartholdy. Wen wollen Sie denn aus dem Knast heraus beauftragen, die fragliche Kopie an die Öffentlichkeit zu bringen? Etwa Ihren früheren Liebhaber, Herrn Dr. Urbanek? Ihre frühere Freundin Nga oder diesen Nerd Sebastian, der sich Seppel nennt? Oder vielleicht Ihren Herrn Vater, falls er mal aus Moabit entlassen wird? Das Verhältnis zu Ihrer Frau Mutter ist ja nicht so ganz ungetrübt.“ Sie lächelte schmal. „Ihnen hilft hier drinnen kein Film der Welt, wenn Sie ein Psychiater schon vor Prozessbeginn für schuldunfähig erklärt und Ihre Sache wegen des Mordes an Rillinger in einem Strafverfahren unter Ausschluss der Öffentlichkeit verhandelt wird, wie es das Gesetz vorsieht. Sie können bestimmt der Strafkammer dann im Verfahren Ihr Gefasel über Barschel, Rohwedder, Herrhausen und die Verfolgung durch Verbrecherfirmen erzählen, die im Namen der Republik Mord und Totschlag begehen. Das wird nur die Überzeugung des Gerichts festigen, dass Sie unter einer blühenden paranoiden Schizophrenie leiden. Schweigen Sie, wird man zu derselben Überzeugung kommen, weil es im Gutachten steht, das bald angefertigt wird. Am Ende des Prozesses werden Sie in die geschossene Abteilung einer Psychiatrie eingewiesen werden. Den Rest ihres Lebens dort können Sie sich selbst ausmalen. Ihre Fantasie ist ja blühend.“


  Kimh schaute die Rechtsanwältin voller Verachtung an. Es gab keine Hoffnung und damit eigentlich auch keinen vernünftigen Grund, nicht auf das Angebot der Frau einzugehen. Es schien auch keine Hoffnung zu geben, alles durchzustehen und dann doch die Sicherheitskopie auf dem Chip in der Staatsbibliothek zu holen und publik zu machen.


  Magda Schunter schien ihre Gedanken zu lesen. Sie fragte in lässigem Ton: „Aber was, wenn die letzte Kopie nicht mehr existiert, falls Sie jemals eine Chance haben, auf sie zurückzugreifen, um wieder einmal zu versuchen sich zu rehabilitieren? Wir alle wissen, digitale Kopien halten nicht ewig. Mag auch sein, sie wird zufällig gelöscht oder geht verloren oder wir finden sie.“


  Nach einer kurzen Pause schüttelte Kimh heftig den Kopf. Sie wusste nicht, warum sie nicht aufgab.


  Aber welche Chancen hatte sie im Knast? Verdammt noch mal, wenigstens die eine: sich im Spiegel ansehen zu können, ohne kotzen zu müssen, sagte sie sich, ging um den Tisch und schlug der Frau ins Gesicht. 



  
    9. Ende Juli, 13

  


  Es war Sommer geworden in Berlin. Von einem Tag auf den anderen. Der Frühling 2013 war ausgefallen. Nun war Ende Juli. Seit Tagen pendelte das Thermometer um die 35° Celsius.


  Margot Schunter saß mit dem Präsidenten beim Lunch im Entrecôte in der Schützenstraße. Es wäre gelogen, wenn der Präsident vollständig zufrieden mit dem Resultat gewesen wäre, das sie in den klimatisierten Räumen der SDD um die Ecke in der Friedrichstraße präsentiert hatte.


  Der Rohschnitt des beschlagnahmten Dokumentarfilms beeindruckte den Präsidenten besonders, denn er hatte etwas für saubere Recherchen übrig. Dass sich hie und da Unklarheiten und kleine Fehler eingeschlichen hatten, darüber konnte er hinweg sehen; es war erstaunlich, was die Frau, die von Magda Schunter gerne ‚die Zecke‘ genannt wurde, als Einzelkämpferin zusammengetragen hatte.


  Bei einem Glas Crémant mit Holundersirup las der Präsident die letzten Seiten des psychiatrischen Gutachtens über Kimh Bartholdy durch, das seit ein paar Tagen vorlag. Es war nicht der renommierteste forensische Psychiater, der die 40 Seiten über die Patientin verfasst hatte. Da die Probandin jede Form der Mitarbeit verweigert hatte, war das Gutachten eher eine Ansammlung von Unterstellungen und Vermutungen denn das Resultat einer genauen Exploration, wie der Präsident bemängelte. Aber es würde bei der Strafkammer durchgehen. Wie praktisch jedes dieser Gutachten bei den vom Alltag abgenutzten Richtern durchgewunken wurde, wenn nicht ein Verteidiger mit Biss und Erfahrung eine zweite Begutachtung durchsetzte.


  Aber auf die Rechtsanwältin Pfeffer war Verlass, das bestätigte Frau Schunter. Es war deren erstes Pflichtmandat in einem Mordverfahren, wenn auch nur im Einweisungsprozess. Frau Pfeffer war froh und glücklich, dass sie vom Staat die knapp 800 Euro Standardhonorar pro Verhandlungstag bekam. Fragen stellte sie keine. Man würde auch eine Kleiderpuppe in einer Robe auf die Verteidigerbank setzen können. Beruhigend war, dass dieses Verfahren unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt fanden und auch die Presse vor der Tür bleiben musste.


  So weit, so gut. Der Prozess war für August angesetzt, zwei Verhandlungstage, und er würde ohne Schwierigkeiten zu dem gewünschten Ergebnis führen.


  Nur eines lag dem Präsidenten im Magen: Die letzte Sicherungskopie des Barschel-Films fehlte bis auf den heutigen Tag.


  „Ich möchte einfach nicht, dass dieser Film auftaucht“, insistierte er. Das war kein frommer Wunsch, das war eine klare Anweisung.


  Der Lösung des Problems war man mangels Kooperationsbereitschaft der ‚Zecke‘ keinen Schritt näher gekommen. Alle anderen Unterlagen und digitalen Kopien waren bei der großen Haussuchung gefunden worden. Sie waren in den Schreddern und den Tresoren der Auftraggeber der SDD verschwunden. Selbst gerichtliche Anforderungen auf Herausgabe würden an § 96 Strafprozessordnung scheitern, weil „das Bekanntwerden des Inhalts der Vorgänge dem Wohl des Bundes Nachteile bereiten würde“, wie es im Gesetz stand.


  Magda Schunter teilte die Skepsis des Präsidenten, was die Existenz der letzten Sicherheitskopie betraf. Sie war sicher, dass Kimh trotz fünf Monaten Untersuchungshaft und unzähligen Versuchen, ihre Hintergrundstory zu beweisen, so lange nicht mit der Sicherheitskopie herauskommen würde, bis sie eine schlüssige Verteidigungsstrategie und vor allem einen fähigen Anwalt oder eine beharrliche Anwältin hatte. Und daran fehlte es ihr. Sie war keine Juristin und selbst wenn die Rechtsanwältin Pfeffer sich für ihre Mandantin hätte einsetzen wollen, ihr fehlte die Erfahrung, wie sie vor einer Großen Strafkammer damit umgehen sollte. Sie wurde vorsichtshalber dennoch engmaschig überwacht.


  Der Kellner kam und begrüßte Frau Schunter, die häufiger hier speiste. Er redete über das Wetter. Berlin lag halt doch in ‚preußisch Sibirien‘. Winter kalt, Sommer heiß. Er kam aus Brest, wo man selbst in Jahren mit grassierenden Waldbränden selbst im Hochsommer noch gut schlafen konnte. An der See ist es zum Glück milder als in dieser glühenden Stadt. Der Präsident unterbrach und bat um einen Tipp. Der Ober empfahl den Herrschaften heute das Tartar und zum Nachtisch den Zitronenkuchen.


  „Haben Sie schon einmal daran gedacht, der ZP eine Konfidentin im Vollzug zuzuführen, die ihr Vertrauen erwirbt und uns auf die Spur der Kopie bringt?“


  „Sie ist inzwischen derartig misstrauisch.“


  „Und dieser Staatsanwalt aus Lübeck?“


  Die Chefin wedelte mit der Hand, als habe sie sich verbrannt. „Schwierig.“


  „Dann vielleicht lieber nicht.“


  „Wir warten, beobachten und werden zur gegebenen Zeit jede Aktion eng überwachen, die sie aus der Psychiatrie heraus startet, um an die Kopie zu kommen.“


  Der Präsident nickte. Er war überzeugt, dass die Frauen und Männer der SDD die Sache endgültig im Griff hatten.


  „Und Faschinger?“ fragte Magda Schunter, als das Essen kam.


  „Er hat einen umfassenden Bericht über seine Aktivitäten abgeliefert. Und zwar alle. Stellen Sie sich vor, in der einen Nacht, bevor er diese Schwierigkeiten im Hotel hatte, wissen Sie, mit wem er da unterwegs war?“


  „Nicht mit unserer ‚Zecke’, oder?“


  „Doch, sie hat es geschafft, an ihn heran zu kommen.“ Der Präsident schüttelte den Kopf. „Dr. Faschinger hat sehr nützliche Fahndungsansätze wegen der veruntreuten Milliarden gefunden. Eigenwillige Methoden. Sein Bericht hat ein Anlagenkonvolut von mehreren hundert Seiten. Zur gegebenen Zeit werden Sie sich einarbeiten müssen. Ihn können wir nicht mehr beauftragen. Er sitzt ja jetzt im Landratsamt Aschaffenburg. Ich glaube, er ist für die Verleihung von Ehrenzeichen zuständig oder irgendetwas mit Straßenverkehr. Fragen Sie mich nicht.“


  Magda Schunter nickte. Der Präsident ließ ungern jemanden fallen, aber er sorgte dafür, dass sich Fehler nicht wiederholten.


  „Wie geht es dem Herrn Sohn?“ fragte der Präsident.


  „Gut, wie immer.“


  Der Präsident kostete das Tartar.


  „Vorzüglich.“


  Frau Schunter wusste nicht, ob er das Tartar meinte oder dass es ihrem Sohn gut ging.


  

  



  Das heiße Wetter dauerte 2013 bis in den September.


  Kimh saß immer noch unter Mordverdacht in Untersuchungshaft. Der Termin für ihren Prozess war ohne Angabe von Gründen verschoben worden. Seit Juli ließ man sie in Frieden. Sie hatte ihre Anwältin gezwungen, mehrere Befangenheitsanträge gegen den psychiatrischen Gutachter und die Ermittlungsrichterin einzubringen. Sie wurden alle abgelehnt. Das Gutachten selbst wurde Kimh im August zugestellt. Sie las es und lachte, obwohl es zum Heulen war.


  Ihre Mutter besuchte sie zweimal. Zuletzt Ende vergangenen Monats. Sie hatte Kimh auf deren Bitte schon früh einige der CDs aus dem Regal im Zimmer ihrer Tochter mit der Post geschickt. Darunter auch I Shine A Light von den Stones. Alle wurden von der Verwaltung summarisch geprüft, bevor sie der Untersuchungsgefangenen ausgehändigt wurden.


  Kimh machte sich keine Illusionen. Die CD war leer. Eine unbespielte Scheibe. Dass man sogar den Chip in der Bibliothek gefunden haben könnte hielt Kimh inzwischen sogar ebenfalls für möglich, was sie noch tiefer in die Depression zog.


  Ihr Vater schrieb häufig. Er hoffe nun auf Dreiviertelstrafe und eine Entlassung auf Bewährung. Seppel kam einmal alle zwei Wochen. Kimh gab ihm eine Vollmacht, um ihre kleine Wohnung aufzulösen, denn ihr fehlten die Mittel, um die Miete und die Nebenkosten zu bezahlen. Für ein paar Euro verschleuderte er die Möbel. Ein paar Umzugskisten mit Kleidern und persönlichen Sachen stellte er bei sich in den Keller. Die Kameraausrüstung hatte Gerichtsvollzieher Schröder beschlagnahmt und versteigert, um die Mietrückstände zu begleichen. Bankschulden waren aufgelaufen, so dass Kimh eine Privatinsolvenz drohte, wenn nicht ein Wunder geschah.


  Das war alles nicht sehr schön, aber kein Vergleich mit der Qual, bei brütender Hitze mit drogenabhängigen, teilweise gewalttätigen Frauen im Knast zu sitzen und zu spüren wie die Zeit verrinnt, ohne jede Aussicht, jemals wieder heraus zu kommen. Denn Rechtsanwältin Pfeffer machte ihrer Pflichtklientin keine Hoffnungen, dass sie etwas anderes als ein definitives Lebenslänglich hinter den Mauern und Glasbausteinen einer Psychiatrischen Anstalt erwartete.


  Am Mittwoch den 14. August kam eine Beschließerin in den Arbeitsbereich der JVA Pankow und sagte:


  „Bartholdy, ihr Anwalt!“


  Kimh hatte keinen Anwalt, sie hatte so etwas wie eine Rechtsanwältin. Jeder Anwalt kann sich, falls er Interesse hat, einen Häftling ‚zuführen‘ lassen. Voraussetzung ist, dass der Gefangene dann sofort eine Prozessvollmacht erteilt.


  Die Ansage musste trotzdem ein Irrtum sein. Wer sollte sich für Kimh Bartholdy interessieren? Ihre Festnahme war noch nicht einmal im Polizeibericht der Hauptstadt erwähnt worden. Alleine, weil es eine Abwechslung im Knastalltag war, folgte Kimh der Uniformierten in den Kontaktbereich.


  Sie wartete in der winzigen Besuchszelle und rauchte. Das war neu bei ihr. Die Zigaretten sparte sie sich buchstäblich vom Mund ab. Sie sah nicht sehr gut aus und wirkte müde und abgestumpft. Sie hatte Stöpsel im Ohr und hörte so laut es ging ihre Musik, die sie früher beim Laufen angetrieben hatte.


  Schlüssel rasselten im Schloss. Kimh vernahm das nicht, sah aber, dass die Stahltür geöffnet wurde. Sie inhalierte noch einmal tief, drückte dann die Zigarette aus und stellte den Player ab. Eine Beschließerin vom Außenbereich öffnete die Tür, spähte kurz in die Zelle und sagte zu dem Anwalt:


  „Sie wartet schon.“


  Frank Urbanek trat ein. Er hatte eine Aktentasche in der Hand und seine Robe über dem Arm.


  Kimh reagierte sofort aggressiv.


  „Hau ab!“


  Frank drückte hinter sich die graue Stahltür ins Schloss. Kimh zündete sich eine neue Zigarette an. Sie ging zur Tür zum Knastbereich, hämmerte mit den Fäusten daran und schrie:


  „Ich will zurück zur Arbeit.“


  Frank zerrte sie mit einem Ruck zurück und herrschte sie an.


  „Hinsetzen.“


  Kimh dachte nicht dran, hämmerte aber nicht weiter an die Tür. Frank warf seine Tasche und die Robe auf den Tisch und sah Kimh an, die mit verschränkten Armen vor ihm stand. Frank setzt sich an den Tisch. Dann sagte er in behutsamem Ton:


  „Hast du Angst, dass sie dich töten wie Rillinger und Zinnowitz?“


  Er musste lange warten, bis der Bann brach und Kimh fragte:


  „Zinnowitz ist tot?“


  „Ja. Ein Unfall in Argentinien. Mit seiner Lebensgefährtin. Sie ist gefahren. Man konnte nichts mehr für die beiden tun, als die Feuerwehr den Wagen aus einem See geholt hatte.“


  Frank sah Kimh die Angst an, so nervös, wie sie rauchte.


  „Woher weißt du von Zinnowitz?“


  „Ich habe mich sachkundig gemacht.“


  Kimh lachte böse: „Bei dieser Dame in der Friedrichstraße ... bei der Schunter oder Kruse?“


  „Nein, nicht bei ihr.“


  Kimh schwieg. Sie dachte an den trickreichen Alten und daran, dass es sicher nicht einfach war, ihn zu finden und mit der Notarin aus dem Weg zu räumen.


  „Wir sind der finsteren Seite der Macht zu nahe gekommen.“


  „Wir?“


  „Ja, wir. – Du aus Sucht nach der Wahrheit und ... ich aus Liebe zu einer Filmemacherin.“


  „Ich könnte dir eine reinschlagen du dreckiges Arschloch.“


  Frank blieb unbeeindruckt. „Was ist Wahrheit?“ Er zuckte mit den Schultern.


  Kimh zitterte vor Wut. „Du hast mich eiskalt verraten. Was haben Sie dir geboten? Geld? Bist du jetzt Oberstaatsanwalt?“


  „Ich habe hingeschmissen. Ich bin jetzt Anwalt. Strafverteidiger.“


  Kimh lachte böse. „Weil es mit der Karriere doch nicht so lief?“


  „Nein, Kimh, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe in dem Job. Weil ich sehe, dass sie kurz davor sind, ihr Ziel zu erreichen. – Und es hat mit dir zu tun.“


  „Oh!“ Das klang zynisch.


  Frank fuhr hoch: „Weil ich bei der letzten Vernehmung gesehen habe, wie sie dich schon fertig gemacht haben. Hast du das denn nicht gespürt?“


  „Nein. Und ich will kein Mitleid!“ rief Kimh verächtlich. Sie brauchte jede Menge Mitleid, aber sie würde es nicht annehmen. Nicht von Frank Urbanek.


  „Ich war so fertig.“


  „Ach? Du? Fertig?“


  „Kannst du dich erinnern, dass ich mal Anfang März einfach verschwunden war? Ich habe gesagt, ich hätte eine Suffattacke gehabt.“


  Klar erinnerte sich Kimh daran. Aber sie ließ ihre Arme verschränkt und starrte den Mann an, den sie seit Monaten hasste.


  Frank fuhr fort: „Sie haben mich überfallartig abgeholt und durch die Mangel gedreht. Das war in einer Art Tresorraum neben einer Tiefgarage, wo, konnte ich nicht erkennen. Sie haben Foltermaßnahmen, die keine Spuren hinterlassen. Schlafentzug. Dauerbeschallung. Ständige Verhöre. Sie wussten fast alles über dich, über mich, über uns. Sie wollten, dass ich dein Vertrauen ausnutze und dir Desinformationen zuspiele.“


  „Den Abschiedsbrief“, fuhr Kimh heraus, obwohl sie mit diesem Mann nicht weiter reden wollte.


  „Was genau, haben sie zu diesem Zeitpunkt nicht verraten. Ich habe mich geweigert. Drei Tage lang. Drei Tage Terror in einem gepanzerten Raum neben einer Tiefgarage.


  Dann haben sie die Taktik geändert und mich mit genauso frisierten Beweisen eingebuchtet wie dich. Sie haben mir vorgeworfen, am Drogentod von Constanze schuld zu sein. Als hätte ich meine Frau umbringen wollen. Und weil ich dann immer noch die Zusammenarbeit mit der Dame, die du erwähnt hast, abgelehnt habe, kam ich in Haft. Und zwar im Knast in Tegel draußen. Sie haben mich zusammen mit zwei Sexualmördern zusammengesperrt, die ich als Staatsanwalt in Berlin für immer in den Knast geschickt habe.“


  Frank zeigte Kimh die Narbe an den Fingern seiner Hand, die sie kannte. Er fuhr fort:


  „Ich habe nach zwei Wochen aufgegeben und gemacht, was sie verlangt haben. Ich habe dir den gefälschten Brief gebracht und versucht, dich von deinem Projekt abzubringen, damit du nicht denselben Terror erleben musst, den ich durchgestanden habe und den du jetzt aushalten musst. Ich verstehe gut, dass du mich hasst. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen in der Hoffnung, dass du großzügig bist und das akzeptierst.“


  „Ja, danke … und jetzt geh’.“


  Frank blieb.


  „Und zweitens bin ich da, um dir zu helfen.“


  „Von deiner Hilfe habe ich genug.“


  Frank umschrieb den Raum mit einer Geste. „Wir beide machen uns keine Illusionen, dass das alles hier verwanzt ist. Sie können es ja auch erfahren. Schick deine Pflichtverteidigerin weg und nimm mich als Anwalt.“


  Die andere Seite war hartnäckig, dachte Kimh. Das war ein neuer, überraschender Versuch, sie einzuwickeln und herum zu kriegen. „Ich hatte schon ein ähnliches Angebot ... danke.“ Das kam ihr kalt über die Lippen.


  „Ich bin nicht mehr Staatsanwalt, aber ich habe Ahnung von Strafprozessen. Dein Alibi macht ihnen zu schaffen. Sie haben die Wegstrecke zwischen Klinik und Tatort mit verschiedenen Verkehrsmitteln getestet. Mit zweifelhaftem Erfolg, wenn man es aus ihrer Sicht sieht. Und ich werde den Totschläger, mit dem Rillinger angeblich erschlagen wurde, noch mal auf DNA untersuchen lassen, … deine DNA darauf ist mit Sicherheit nicht koscher.“


  „Du hast mich verraten, du hast mich verkauft.“


  „Was sollte ich verraten, was sie nicht schon längst abgehört hatten? - Verkauft, nein. Ich hatte nur nicht mehr die Kraft, zu widerstehen. Es gibt keine Entschuldigung dafür, aber eine Erklärung. Die hast du gerade gehört. Wenigstens das.“


  Eine lange Pause. Frank hielt Kimhs Blick aus. Es war ein gewichtiger Unterschied zwischen dem Angebot der Rechtsanwältin Kruse und dem, was Frank ihr vorschlug: Er sagte konkret, wo er angreifen würde. Kruse bezog sich damals nur nebulös auf ihre Machtspielchen. Weil Frank sah, dass Kimh zögerte, spielte er einen Trumpf aus:


  „Dein Vater kommt dich morgen besuchen.“


  Das war für Kimh eine verblüffende, eine umwerfende Nachricht.


  „Ich habe ihn gestern endlich rausgehauen. Dreiviertelstrafe. Aber eine Menge Auflagen. Trotzdem ist er heilfroh. - Und was uns betrifft, sie werden uns nicht töten wie Rillinger, Rohwedder und Herrhausen und die anderen großen Tiere und Zinnowitz mit seiner Frau.“


  Kimh prüfte Frank mit einem langen Blick. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und drückte die Zigarette aus.


  „Es hängt nur von dir ab und davon, dass sie die letzte Kopie des Films nicht in die Finger bekommen. Ich will nicht wissen, wo sie ist, wenn du nicht selbst das Bedürfnis hast, es mir zu sagen.“


  Frank reichte Kimh einen billigen Kuli und eine Anwaltsvollmacht. Kimh zögerte lange, bevor sie unterschrieb.


  

  



  Es dauert noch bis Ende November, bevor sich für Kimh die Tore der JVA öffneten. Sie bekam ihre persönlichen Sachen ausgehändigt. Die Justizbeamtin gab ihr gerade ihre Handtasche in einem versiegelten Plastikbeutel.


  „Sie haben Glück gehabt mit ihrem Verteidiger, dass Sie überhaupt wieder draußen sind.“


  „Ja, Glück gehabt.“


  Ihre Eltern holten sie gemeinsam ab. Tränen, Umarmungen. Frank wartete höflich und diskret. Adrian sah die Sache wie immer von der positiven Seite:


  „Das Kind ist frei“, rief er und lud alle zu einem sehr bescheidenen Mittagessen in einer Eckkneipe in der Nähe ein.


  Frank blieb im Restaurant einsilbig, während Adrian Bartholdy lebhaft über Zukunftspläne sprach. Erst als es auf zwei Uhr zuging, drängte Frank. Er habe noch einen Termin mit Kimh.


  Adrian alberte: „Doch nicht beim Standesamt?“ Seine Frau gab ihm einen Stoß in die Rippen.


  Kimh wusste nichts von einem Termin, aber sie war zu müde, um zu fragen. Ihre Eltern bedankten sich überschwänglich bei Frank, und Kimhs Vater wollte unbedingt über Franks Anwaltsrechnung reden, die noch ausstand. Teilzahlung, obwohl Adrian insolvent war.


  „Später, wir müssen jetzt los.“


  Als sie in Franks Wagen saßen, drehte er das Radio so laut auf, dass es fast unerträglich war und schrie Kimh ins Ohr:


  „Wenn du willst, holen wir jetzt die Sicherheitskopie. Nur wenn du willst, das war so versprochen.“


  Kimh schwieg. Überlegte. Wurde sie nun doch und endgültig ausgetrickst oder war das der Befreiungsschlag? Schon seit Tagen war ihr klar, ihr Leben hing davon ab, dass jemand wusste, wo die Kopie war, für den Fall, dass etwas passierte. Sie starrte Frank an. Sie sah die Narben an seiner Hand. Sie sah sein ausgemergeltes Gesicht. Eine Ampel. Rot. Frank hielt ihren Blick aus. Die Musik dröhnte weiter. Frank deutete auf den Rückspiegel. Kimh drehte sich um und sah einen schnellen BMW direkt hinter ihnen. Grün.


  Kimh schrie: „Hast du jemanden, der den Film publik macht, wenn was passiert? Und weiß das die Dame aus der Friedrichstraße?“


  „Ich habe einen Notar, der das erledigt. Der Termin ist um zwei. Wo?“


  „In der Staatsbibliothek.“


  „Wir müssen blitzschnell rein und wieder raus.“


  Auf dem Weg wurden sie tatsächlich von dem BMW verfolgt. Einem schnellen Auto. Frank schaffte es nicht, das Fahrzeug abzuhängen. Kimh und Frank sprachen sich kurz ab. Vor der Staatsbibliothek bremste er scharf, Kimh sprang heraus.


  Der Kleine wäre fast aufgefahren. Dany hechtete förmlich aus dem BMW und spurtete hinter der ZP her, die allerdings einen deutlichen Vorsprung hatte. Kimh war immer noch erstaunlich schnell.


  Frank gab Gas, dass die Reifen qualmten und schoss über die rote Ampel vor der Brücke über den Landwehrkanal. Der Kleine folgte dem Audi bei rot, trotz Querverkehr. Das war ein Fehler. Ein bei grün durchfahrender Lieferwagen erwischte ihn voll und fuhr ihm in die Seite. Die Airbags knallten. Herbert kippte bewusstlos zur Seite, so weit die Gurte das zuließen.


  Dany hörte den krachenden Aufprall, schaute hinüber zur Kreuzung, sah die ineinander verkeilten Fahrzeuge ein paar Meter weiter schliddern, zögerte. In diesem Augenblick hatte er Kimh aus dem Blickfeld verloren. Der Kleine musste selbst zurecht kommen. Dany betrat die Bibliothek und begann, nach Kimh zu suchen.


  Als der Beifahrer des Lieferwagens versuchte, die Tür des BMW zu öffnen, sah er, dass der Mann am Kopf schwer blutete und sich nicht regte. Die Airbags hingen schlaff herum. Sofort bildete sich ein Stau.


  Frank hatte im Rückspiegel den Unfall gesehen. Er reagierte schnell und sicher, bog auf der Potsdamer Straße rechts ab und fuhr in einem Bogen zurück zum Kulturforum, wo er neben der Nationalgalerie bei einem Imbissstand auf dem Gehweg parkte. Er ging durch den Verkehr und wartete auf dem verwilderten Grünstreifen, von wo er den Eingang der Bibliothek und die Unfallstelle im Blick hatte.


  Kimh hatte nichts von dem Crash mitbekommen, sie spurtete zum Lesesaal. Zum Glück war ihr Ausweis noch in der Handtasche. Weil es ungewöhnlich ist, dass jemand durch die Bibliothek rennt, folgten ihr viele Augenpaare. Mit einem Griff hatte sie den Band, in dessen Umschlag der Chip stecken musste.


  Er war tatsächlich noch an seinem Platz. Kimh gab sich keine Zehntelsekunde für ein Gefühl der Erleichterung. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, um zu flüchten.


  Vor ihr stand der Mann, den sie sehr gut von ungebetenen Besuchen als angeblicher oder tatsächlicher Polizist kannte. Dany vertrat ihr den Weg und streckte fordernd die Hand aus. Immer noch starrten Leser zu ihr herüber. Dany trat einen Schritt näher.


  Kimh schrie auf. Nun sahen alle her.


  „Du Drecksau! Finger weg! - Er hat mir an die Brust gegriffen.“


  Darauf war Dany nicht gefasst. Er stutzte. Das wirkte verdächtig. Eine Studentin schrie: „Haltet den Mann fest!“


  Kimh rannte weg und drei oder vier Leute schnappten sich Dany. Männer und Frauen. Zivilcourage ist keine verbreitete Eigenschaft, aber in der Menge tut man sich leichter damit.


  Als ob diese Figuren einen Mann mit den Fähigkeiten von Dany aufhalten könnten! Er benötigte zwei, drei Griffe, um sich zu befreien, doch als er hinter Kimh her spurten wollte, stolperte er über den Fuß einer älteren Dame, die ihn im Sitzen geistesgegenwärtig ausgestreckt hatte, um Dany zu Fall zu bringen. Er strauchelte ein paar Schritte, landete dann auf dem Boden. Jetzt fielen sie über ihn her und er hätte gewaltig zulangen müssen, um sich zu befreien. Das konnte nicht im Interesse der Diskretion von Schunter Digitale Dienstleistungen sein.


  Kimh war verschwunden.


  Sie sah Frank sofort, als sie aus dem Gebäude rannte. Kimh überquerte die Straße ohne Probleme, weil wegen des Unfalls Stau war. Sie nahmen sich an der Hand, liefen zu Franks Wagen und schafften es, durch den Tiergartentunnel den Verkehrskollaps zu umfahren.


  Dany musste warten bis die Polizei kam, um eine Anzeige aufzunehmen. Genügend Zeugen waren ja vorhanden. Da die Betroffene aber nicht auftauchte, und Busengrapschen in Deutschland nicht strafbar ist, würde das Verfahren mit Sicherheit eingestellt werden.


  Als Dany endlich wieder aus der Bibliothek kam, war die Feuerwehr damit beschäftigt, den BMW und den Kleinlaster auseinander zu ziehen, damit die wartenden Abschleppfahrzeuge endlich die Kreuzung frei machen konnten. Der Rettungswagen war längst weg. Dany trabte bis zum Büro, um sich zu entspannen. Die Reaktion seiner Chefin konnte er sich lebhaft vorstellen.


  

  



  Kimh und Frank saßen im eher bescheidenen Büro eines Notars im Wedding, auf dessen Rechner Kimh den Chip ausgelesen und eine ganze Anzahl von Kopien angefertigt und verschlüsselt hatte.


  Die Datenträger und amtlich beglaubigte Kopien von umfangreichen eidesstattlichen Versicherungen von Rechtsanwalt Dr. Urbanek und Frau Kimh Elisabeth Bartholdy über die Vorgänge im laufenden Jahr nahm der Notar in amtliche Verwahrung. Er schnürte und versiegelte das Paket. In einem getrennten Vorgang beurkundete er die Schlüsselwörter.


  Frank erklärte: „Im Falle unseres Ablebens oder einer schweren körperlichen oder seelischen Verletzung von einem von uns beiden erteilen wir den Auftrag, die Unterlagen den folgenden Medien zugänglich zu machen.“ Eine Liste mit Anschriften der renommierten Blätter und TV- und Radiostationen wanderte über den Tisch, die der Notar zu seinen Akten nahm.


  Er legte alles in den Tresor, den er sorgfältig verriegelte.


  Die Gebührenrechnung für die Dienste des Notars war happig. Kimh hätte sich das nicht leisten können.


  

  



  Am 23. Dezember 2013 begann Ruhe in die Pension ‚Seerose‘ auf Usedom einzukehren. Einige Gäste aus Berlin waren in der Adventszeit gekommen, um vor dem Weihnachtsrummel zu flüchten. Die letzten reisten heute ab. Kimh und Frank waren gestern gekommen und würden heute für die Feiertage in das große Zimmer mit Seeblick ziehen, das Adrian Bartholdy frisch renoviert hatte.


  Sie spazierten am Strand entlang. Die Ostsee zeigte sich von ihrer unfreundlichen Seite. Die grauen Wellen schlugen hoch und trugen Schaumspuren an Land. Über den Himmel jagten Regenwolken, aus denen gelegentliche Schauer vom Meer auf die Insel zutrieben. Der Strand war einsam.


  Ihnen kam nach einer halben Stunde Spaziergang ein kräftiger Mann entgegen, der einen langen dunkelblauen Lodenmantel und einen modischen Winterhut trug, dessen Krempe er im Wind festhielt. Weder Kimh noch Frank kannten ihn. Er mochte Mitte 60 sein.


  Einsame Spaziergänger am Strand grüßen einander, wie Wanderer in den Bergen. Daran ist nichts außergewöhnlich.


  Der Mann zog den Hut und sagte:


  „Guten Tag.“ Er ging nicht vorbei. Er blieb stehen. Seine strahlend grünen Augen fielen sofort auf. „Frau Bartholdy und Herr Dr. Urbanek?“


  Die Überraschung war auf Seiten des Paares. Der Spaziergänger sagte, er habe eine Frage.


  „Ja?“ Kimh dachte, er wolle sich nach dem Weg erkundigen. Das war aber nicht der Fall.


  Guntram Notz fragte: „Haben Sie nicht auch von unserem Staat und seinem System die Schnauze gestrichen voll?“


  
    Ende

  


  
    Danke

  


  Nun sind Sie am Ende der ersten Staffel von BERLIN.classified angekommen! Ich hoffe auch die bisher letzte Episode „Suff, Milliarden, Knast” war spannend bis zur letzten Seite.


  Ich gebe zu, nicht alle Rätsel und offene Fragen sind gelöst. Es könnte durchaus interessant sein zu erfahren, ob Notz nach dem Tod seiner beiden Freunde in Argentinien aufgibt. Aber was geschieht mit den Milliarden, die in aller Welt versteckt sind? Gibt ein Mann vom Schlage eines Guntram Notz auf? Bricht er den Kontakt zu seinen alten Kameraden in Kuba ab und lässt sie im Stich. Vor allem, hört er auf von einer besseren Welt zu träumen? Er hat ja immer noch Zugriff auf das Kapital.


  Und Magda Schunter? Sie weiß, dass Kimh und Frank immer noch den Film über den Tod Barschels in der Hand haben. Zwar sind die beiden in einem sehr bescheidenen Fahrwasser gelandet. Aber sie wissen zu viel über die obskure Contractor-Firma SDD in der Friedrichstraße, als dass Schunter das einfach abhaken könnte. Und was ist mit ihrem prekären Verhältnis zum eigenen Sohn? Kimh kennt ihn, weiß wo er wohnt und hat einen Eindruck von seinem bizarren Charakter.


  Mit Kimh und Frank haben wir einen Blick auf die düstere Seite der Politik geworfen, aber noch nicht gesehen, wie die Mechanismen funktionieren, wer die Täter der ungeklärten politischen Morde im Deutschen Herbst waren und wie sich die Berliner Republik im Umfeld von NSA und CIA positioniert.


  Kurz: Es gäbe in einer zweiten Staffel von BERLIN.classified noch viel zu erzählen. Es wird sicher von Erfolg der ersten Staffel bei Ihnen, den Leserinnen und Lesern abhängen, ob ich das Projekt weiterführe. Ich habe große Lust dazu und freue mich darauf.


  Wenn Sie möchten, empfehlen Sie BERLIN.classified weiter.


  Sie haben Anregungen, Kritik oder offene Fragen? Ich freue mich über Ihr Feedback! Teilen Sie Ihre Meinung auch mit anderen und schreiben Sie eine Rezension beispielsweise bei amazon oder auf Goodreads. Mein Autoren-Profil finden Sie hier.


  Sie möchten informiert werden, wenn es weitergeht? Abonnieren Sie meinen exklusiven Newsletter und Sie werden über unseren Faktencheck und andere Querverbindungen zwischen Roman und Realität informiert und daran erinnert, wann die Fortsetzung zu Berlin.classified erscheint - www.breinersdorfer.com.


  Die Möglichkeit, sich mit mir und anderen Lesern auszutauschen und Neuigkeiten zu erfahren, haben Sie auch, wenn Sie meine Facebook-Seite besuchen und mir auf Twitter folgen. Zusätzlich können Sie auch direkt der Buchreihe folgen: ebenfalls auf Twitter und Facebook.


  Ich freue mich auf Sie,

  Ihr Fred Breinersdorfer
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